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stand über dem Leserbrief 

der Schülerin Silvia K., den sie uns 
vor fünf Jahren, als sie noch 

in die 8. Klasse ging, schickte. 
An den geringfügigen Differenzen 
zwischen Bild und Text 

ist unser Bildredakteur schuld, 
der Silvia erst im Sommer 1965 
fotografieren ließ, als sie bereits 
eine junge Dame geworden war. 
Wir bitten das freundlichst 

zu entschuldigen. 


Fotos: Rainer Ponier 
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Der Klubleiter Shukow hatte sich im Nachbarkol- 
chos zu lange aufgehalten. Es war im August. 
Shukow war schon am Morgen gekommen, um 
verschiedenes Dienstliche zu erledigen, er hatte 
bei allen möglichen Leuten vorgesprochen, aber 
es war für ihn ein Tag der Mißerfolge gewesen — 
alle hatten es eilig, denn die Ernte lief auf 
Hochtouren. 
Shukow, ein blutjunges Bürschchen, arbeitete erst 
ein knappes Jahr im Klub und nahm seine 
Tätigkeit sehr ernst. Aus dem großen Dorf Suba- 
tow gebürtig, bewohnte er jetzt ein winziges 
Zimmer im Klub von Dubki, Er hätte gleich wieder 
heimkehren sollen, und es fuhr auch ein Wagen 
nach Dubki, aber er besann sich.und ging noch 
zu seinem Bekannten, einem Lehrer, um mit 
ihm Kulturfragen zu erörtern. Der Lehrer war 
jedoch auf die Jagd gegangen, er hätte schon 
längst zurück sein müssen, aber es war wohl 
etwas dazwischengekommen, und Shukow war- 
tete mißmutig, er wußte, daß es Dummheit war 
und er mit dem Wagen 
} . hätte mitfahren sollen. 


So saß er zwei Stunden, 
blies den Zigarettenrauch 
zum Fenster. hinaus und 
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schleppte eine träge Unterhaltung mit der Haus- 
frau hin, Fast wäre er eingedöst, doch laute Stim- 
men von draußen ließen ihn aufhorchen; eine 
Herde Kühe wurde vorübergetrieben. 

Schließlich hatte es keinen Sinn mehr, länger 
zu warten, und Shukow, wütend über den Miß- 
erfolg, trank noch ein Glas sauren Kwaß, von 
dem ihm sogleich die Zähne knirschten, und 
machte sich auf den Rückweg. Der Weg aber 
war zwölf Kilometer lang. 

Auf der Brücke traf Shukow den alten Nacht- 
wächter Matwej. Der stand, seine abgewetzte 
Wintermütze auf dem Kopf, im abgetragenen 
Halbpelz breitbeinig da, den Flintenlauf mit 
dem Ellbogen an sich drückend, leckte eine Selbst- 
gedrehte zu und schaute Shukow unter ge- 
senkten Brauen entgegen. 

„Hallo, Matwej!" Shukow erkannte ihn, obwohl 


er ihn erst zweimal gesehen hatte. „Was denn, 
willst du auch auf die Jagd?" 

Mawej antwortete nicht, er ging langsam weiter, 
holte, auf seine Zigarre schielend, Streichhölzer 
unterm Halbpelz hervor und rauchte an, tat einige 
Züge und hustete. Erst nachdem er die Streich- 
hölzer wieder eingesteckt hatte, wobei seine 
Fingernägel über den Halbpelz kratzten, sagte 
er: „Schön wär's! Auf den Garten muß ich auf- 
passen in der Nacht! In 'nem Büdchen.“ 


Shukow hatte vom Kwaß noch immer ein 
stumpfes Gefühl im Mund. Er spuckte aus und 
steckte sich ebenfalls eine Zigarette an. 


„Wirst wohl die ganze Nacht schlafen“, sagte er 
zerstreut und dachte, daß er doch lieber mit 
dem Wagen hätte mitfahren sollen, dann 
brauchte er jetzt nicht zu laufen. 

„So siehst du aus — schlafen!" widersprach Mat- 
wej nach kurzem Schweigen mit geheimnisvoller 
Miene, „Ich würde ja schlafen, aber sie lassen 
mich ja nicht. 

„Wieso, klalen sie?“ fragte Shukow mit spöt- 
tischem Interesse. 

„Wenn's das wär!" Matwej grinste und schritt 
plötzlich forscher aus, federnd, reckte Kopf und 
Schultern wie ein Mensch, der lange eingepfercht 
war und nun endlich Bewegungsfreiheit hat. 
Den jungen Mann schaute er kein einziges Mal 
an, sondern blickte nur über die dämmerigen 
Felder zu beiden Seiten. „Geklaut wird nicht, Bry- 
der, aber da kommen ...“ 

„Na? Die Mädels, was?“ fragte Shukow und 
lachte, denn er dachte an Ljubka, mit der er 
sich heute noch treffen würde. 

„Nein, da kommen die...“ Matwej sprach kaum 
hörbar. 

„Na, du machst es aber spannend, Opal" Shu- 
kow spuckte aus. „Wer denn nun?“ 

„Die Kabiassen", sagte Matwej geheimnisvoll 
und warf zum erstenmal einen Seitenblick auf 
Shukow. 

„Na endlich!“ sagte Shukow spöttisch. „So was 
kannst du deiner Alten erzählen. Was ist denn 
das — Kabiassen?" 

„Was soll's schon sein“, antwortete Matwej mür- 
risch. „Wirst's schon merken, wenn du an sie 
gerätst.“ 

„Sind wohl Gespenster, was?“ Shukow machte 
ein ernstes Gesicht. 


In Werter Runer 
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Wieder warf ihm Matwej 'eiffen Seitenblick Ü. 
„Schwarz sind sie“, knurrte, er ausweichend. 
„Manche auch so grünlich . .,“ 
Er holte zwei Patronen mit Kupferhülsen aus der 
Tasche und blies den Machorkastaub weg. 
„Guck her“, sagte er und zeigte Shukow die Pa- 
pierpfropfen. 
Shukow schaute hin und sah, daß auf die Pfrop- 
fen mit Tintenstift Kreuze gemalt waren. 
„Besprochene!" sagte Matwej vergnügt und 
steckte die Patronen wieder ein. „Ich weiß, wie 
man denen beikommt.“ 
„Was denn, greifen sie dich an?“ fragte Shu- 
kow spöttisch, doch er besann sich und machte 
wieder ein ernstes Gesicht, zum Zeichen, daß er 
an die Geschichte glaubte. 
„Das nun gerade nicht“, antwortete Matwej ernst. 
„An mein Büdchen kommen sie nicht ran. Aber 

. aus der Dunkelheit treten sie, weißt du, einer 
nach dem andern, versammeln sich unterm Apfel- 
baum, rascheln, ziemlich mickrig sehn sie aus, 
dann stellen sie sich nebeneinander auf, so...", 
Matwej zeigte es mit der Hand, „stellen sich auf 
und singen Lieder.“ 
„Lieder?“ Shukow hielt's nicht mehr aus und pru- 
stete los. „Da hast du’s ja nicht schlechter als 
bei uns im Klub — Laienkunst! Was für Lieder 
singen sie denn?“ 
„Ach, das ist verschieden... Manchmal ziemlich 
klägliche. Aber mitunter rufen sie: Matwej, he, 
Matwej, komm zu uns, komm zu uns!" 
„Und du?“ 


R Ri 
„Ich sag ihnen: Packt euch, weg hier!“ Matwej 
schmunzelte, „Na, und dann kommen sie auf 
das Büdchen zu, und nun lad ich die Flinte mit 
der besprochenen Patrone und — pengl* 
„Triffst du denn auch?“ 

„Treffen!“ stieß Matwej verächtlich hervor. „Als 
ob du böse Geister töten könntest! Nein, ich 
halt sie mir bloß vom Leibe, bis am Morgen 
der erste Hahn kräht...“ 

„Tjal“ sagte Shukow nach kurzem Schweigen 
und seufzte, „Schlimm, schlimm!" 

„Wieso?“ fragte Matwej. 

„Schlimm ist's um meine atheistische Propaganda 
bestellt, jawohl!“ sagte Shukow und blickte Mat- 
wej stirnrunzelnd on. „Vielleicht rennst du auch 
durchs Dorf mit deinen Geschichten, jagst den 
Mädchen Angst ein?" fragte er streng, denn ihm 
war plötzlich eingefallen, daß er ja Klubleiter 
war, „Kabiassen! Bist selbst ein Kabiasse.“ 
„Wieso?“ fragte Matwej wieder, und sein Ge- 
sicht wurde auf einmal böse und verächtlich. „Sag 
mal, du gehst doch am Wald entlang?“ 

„Na ja! Und?" 

„Dann nimm dich mal schön in acht, wirst wohl 
kaum nach Hause kommen.“ 

Matwej wandte sich ab, und ohne noch etwas 
gesagt oder sich verabschiedet zu haben, ging 
er mit schnellen Schritten übers Feld auf den 
in der Ferne dunkelnden Garten zu. Sogar seine 
Gestalt ließ erkennen, daß er im höchsten Maße 
erbittert war. 

Shukow blieb allein auf der Straße zurück, 


sich um. Es lmerte schon, der entliche Him- 
mel verfahlte, der Kolchos war kaum noch zu 
sehen, nur da und dort erkannte man zwischen 
den Pappeln dunkle' Dächer oder einen hoch- 
ragenden Windmotor. 

Linker Hand stand ein Birkenwald. Stufenweise 
wich er zum Horizont zurück, Es sah aus, als 
habe jemand auf dunklem Grund senkrechte 
weiße Striche hineinschraffiert, zuerst spärlich, 
etwas weiter aber dicht an dicht, und darüber 
schüchtern den Querstrich des Dämmerhorizonts 
gezogen, 

Ebenfalls linker Hand war ein See zu erkennen, 
der reglos, wie eingelötet, auf gleicher Höhe mit 
dem Ufer lag und den einzigen helleren Fleck 
auf dem dunklen Hintergrund bildete. Am See- 
ufer brannte ein Lagerfeuer, und Rauchgeruch 
wehte zur Straße herüber, Es taute bereits, und 
der Rauch war feucht. 

Rechter Hand, in den finsteren Wiesen und 
Schneisen und zwischen den dunklen Waldzun- 
gen, schritten die gitterartigen Hochspannungs- 
masten von Hügel zu Hügel. Sie wirkten wie 
eine Reihe schweigsamer Riesen, die es aus 
anderen Welten hierher verschlagen hatte und die 
stumm, mit ausgebreiteten Armen, gegen Westen 
wanderten, in Richtung des eben aufleuchtenden 
grünlichen Sterns, der ihre Heimat war, 

Shukow sah sich abermals um, er hoffte immer 
noch, daß ein Wagen käme. Dann schritt er die 
Straße entlang und ließ den Blick nicht von dem 
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Lagerfeuer am See. Dort war niemand zu seh. 
Auch auf dem See war keine Menschenseele, und 
die einsamen Flammen, entzündet von wer weiß 
wem und zu wer weiß welchen Zwecken, machten 
einen seltsamen Eindruck. 

Shukow ging anfangs unschlüssig, rauchte, sah 
sich um, hoffte auf ein Auto oder einen Weg- 
gefährten. Da aber weit und breit niemand zu 
sehen war, gab er sich endlich einen Ruck und 
schritt rüstig aus. 

Als er an die vier Kilometer zurückgelegt hatte, 
wurde es gänzlich dunkel. Einzig die Straße schim- 
merte matt, hier und da von Nebelschwaden 
unterbrochen. Eine warme Nacht begann. Nur 
wenn Shukow in die Nebelschwaden eindrang, 
wurde ihm kühl. Doch dann trat er wieder ins 
Warme hinaus, und dieser Wechsel von Kühle 
und Wärme war angenehm. 

Viel Aberglauben gibt's noch bei unseren Men- 
schen! dachte Shukow. Er schritt fürbaß, die 
Hände in den Taschen, bewegte die Brauen und 
erinnerte sich daran, wie Matwejs Gesicht sofort 
böse und verächtlich geworden war, als er ihn 
ausgelacht hatte. Ja, dachte er, die atheistische 
Propoganda muß unter allen Umständen ver- 
stärkt werden. Wir müssen den ÄAberglauben aus- 
rotten! Und immer mehr erfaßte ihn der Wunsch, 
mit jemand über kulturelle und geistige Dinge 
zu sprechen. Dann überlegte er, daß es für ihn 
an der Zeit wäre, in die Stadt überzusiedeln und 
irgendwas zu studieren. Und sogleich malte er 
sich aus, wie er einen Chor dirigiert, aber nicht 
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im Kolchosklub, wo es nicht mal Kulissen gab 
und wo die Jungs im Saal rauchten und lachten, 
sondern in Moskau, und daß es ein hundert- 
köpfiger A-capella-Chor war. 

Wie immer bei solchen Überlegungen fühlte er 
sich freudig beschwingt und nahm nichts mehr 
wahr, achtete weder auf die Sterne noch auf die 
Straße, wechselte den Schritt, ballte und öffnete 
die Fäuste, bewegte die Brauen, sang und lachte, 
ohne Furcht, von jemand gesehen zu werden. Er 
war jetzt sogar froh, daß er keinen Begleiter 
hatte. So ging er bis zu einer leeren Scheune, 
die unweit der Straße stand, und setzte sich auf 
einen Balken, um auszuruhen und eine Zigarette 
zu rauchen. 

Früher war hier ein Vorwerk gewesen, doch als 
die Kolchosen zusammengelegt wurden, hatte 
man das Vorwerk abgetragen, nur die Scheune 
war übriggeblieben. Sie war offen und leer. An- 
scheinend hatte sie nicht einmal mehr ein Tor. 
Völlig dunkel war sie und windschief, und in 
ihrem Innern herrschte rabenschwarze Finsternis. 
Shukow saß da, die Ellbogen auf die hochgezo- 
genen Knie gestützt, das Gesicht der Straße, 
den Rücken der Scheune zugekehrt, und rauchte. 
Dabei kühlte er allmählich ab und dachte nun 
schon nicht mehr an das Konservatorium, sondern 
an Ljubka. Eben überlegte er, wie er ihr endlich 
auf geschickte Art einen Kuß geben könnte, als 
er plötzlich fühlte, daß ihn von hinten jemand 
ansah, 

Schlagartig kam ihm zum Bewußtsein, daß er 
hier ganz allein in der Dunkelheit saß, inmitten 
öder Felder und umgeben von geheimnisvollen 
Flecken, die Sträucher sein konnten, vielleicht 
aber auch keine Sträucher waren. 

Er erinnerte sich an Matwejs düstere Prophezei- 
hungen beim Abschied und an den einsamen stil- 
len See mit dem Lagerfeuer, das wer weiß wozu 
angezündet worden war. 

Mit verhaltenem Atem drehte er sich langsam um 
und starrte die Scheune an. Das Scheunendach 
schwebte in der Luft, sogar Sterne waren dar- 
unter zu sehen. Aber kaum schaute er richtig hin, 
da sank das Dach wieder auf das Gebälk herab, 
hinter der Scheune stampfte jemand eilig dem 
Felde zu und ließ ein gepreßtes eintöniges „Ohl 
«..Ohl ‚..Ohl..,“ hören: der Ruf entfernte 
sich und klang immer dumpfer, Dem Klubleiter 
sträubten sich die Haare, er sprang auf und 
hastete zurück zur Straße. 

Ich bin verloren! dachte er, und ihn gruselte. Er 
raste die Straße entlang. Der Wind pfiff ihm 
um die Ohren, aus dem Gebüsch am Straßen- 
rand ertönte ein Knacken und Schnaufen, ein kalter 
Hauch wehte ihm in den Rücken. Bekreuzigen muß 
ich mich! dachte Shukow und fühlte, wie kalte 
Finger ihn von hinten packen wollten. Herr, in 
deine Hände befehle ich... Nachdem er sich 
bekreuzigt hatte, blieb er stehen, außerstande 
weiterzulaufen, und blickte zurück. 

Aber auf der Straße war niemand, Auf dem Feld 
auch nicht, und die Scheune war schon außer 


Sicht. Shukow wischte sich mit dem Ärmel übers 
Gesicht, ließ kein Auge von der Straße, stieß ein 
heiseres „Hal“ hervor und fuhr zusammen, über 
sich selbst erschrocken. Dann räusperte er sich, 
horchte und rief erneut, bemüht, seiner Stimme 
Festigkeit zu verleihen: „Ho! Ho! Hel" 

Nach kurzem Verschnaufen ging Shukow eilig 
weiter und dachte mit fieberhafter Sorge daran, 
wie weit er es noch hatte, welch nächtliche Fin- 
sternis ihn umgab und daß der Wald, auf den 
Matwej so geheimnisvoll angespielt hatte, noch 
vor ihm lag. 

Die Straße senkte sich zu einem Flüßchen hinab, 
und Shukow hastete wie im Traum mit gewal- 
tigen Sprüngen über die Brücke, die das schwarze 
Wasser und das Weidengestrüpp überspannte, 
Unter der Brücke gluckerte es, aber Shukow 
konnte nicht einmal ausmachen, ob das tatsäch- 
lich ein Geräusch war oder ob es ihn nur so 
dünkte. Na warte, ich komm dir schon noch bei! 
Angstvoll dachte Shukow an Matwej, während 
er die Steigung erklomm, auf der, wie er wußte, 
der Wald anfing. 

Tau und Feuchtigkeit kündigten den Wald an. 
Ein mächtiger Atem kam aus seiner Tiefe und 
mischte einen Geruch von Mulm, Pilzen, Wasser 
und Tannennadeln in die warme Feldluft. Rechter 
Hand im Walde stand dichte Finsternis. Links 
auf dem Feld war es eine Spur heller. Am Him- 
mel droben glänzten die Sterne, und je später 
es wurde, desto heller leuchteten sie. Obschon 
der Himmel schwarz war, lag doch ein schwaches 
dunstiges Licht über ihm, und die Bäume zeich- 
neten sich davon in festen Umrissen ab. 

Von einem Zweig im Waldesdunkel strich eine 
Eule ab, flog mit schwachem Rauschen vorüber 
und baumte weiter vorn auf, Shukow hörte sie, 
aber er konnte sie nicht sehen, wie sehr er sich 
auch anstrengte. Er sah nur, wie der Zweig, auf 
dem sie gesessen hatte, von den Sternen auf 
und nieder wippte. 

Als Shukow zu der Stelle kam, wo die Eule jetzt 
saß, schreckte er sie abermals auf; sie zog nun 
weite Kreise über Feld und Wald. Und jetzt sah 
Shukow sie. Hinter den Feldern am Horizont 
glomm noch ein Rest Abendröte, oder der Him- 
mel dort war verwaschen, fadenscheinig; jeden- 
falls erschien die Eule dort jedesmal, wenn sie 
vorüberflog, als lautloser dunkler Fleck. 

Shukow, der zu der Eule hinüberblickte, stolperte 
über einen Wurzelknorren und wurde wütend auf 
sie. Er wagte nicht, nach rechts in den Wald 
zu schauen oder sich umzudrehen. Er spähte 
voraus, und ein Frösteln kroch ihm über den 
Rücken: Vorn, etwas links von der Straße, stan- 
den die Kabiassen und warteten auf ihn, Sie 
waren klein, wie Matwej gesagt hatte. Einer von 
ihnen kicherte, ein anderer ließ, wie dort hinter 
der Scheune, ein Stöhnen hören: „Oh... Ohl", 
und ein dritter rief mit sieghafter Wachtelstimme: 
„Komm zu uns! Komm zu uns!" 


EZONRUTESFERTEZ (UNE GISSHEH U TUESES 


DURCH DEN BLATTERWALD 


Eine erschreckende Palette von 
Äußerungen junger westdeut- 
scherMädchen über die herrschen- 
den Kreise in Bonn. Diese Zeilen 
wurden nicht hinter vergitterten 
Fenstern niedergeschrieben. Sie 
wurden nicht von Mitgliedern 
fortschrittlicher Jugendorganisa- 
tionen verfaßt. Es sind vielmehr 
Auszüge aus Tagebüchern jun- 
ger Mädchen, die in wohlbehü- 
teten Elternhäusern aufgewach- 
sen sind, und die die Hamburger 
„Welt am Sonntag" veröffent- 
lichte. Durch diese Niederschrif- 
ten zieht sich wie ein kaum 
variierter Refrain das Sichauf- 
lehnen gegen eine unsachliche 
Bevormundung und gegen die 
brüchige Moral der Erwachsenen. 
Die Mädchen wehren sich gegen 
jene hohlen Ansprüche der land- 
läufigen Moral, wie sie in der 
kapitalistischen Gesellschaft zum 
täglichen Leben gehören. Es ist 
nicht die Mehrzahl, die gegen 
die degenerierte Gesellschafts- 
form Sturm läuft, doch nimmt die 
Zahl ständig zu. Die von der 
Erhard - Regierung forcierte 
„Scheinwelt", wo Glanz und 
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Flitter und der DUFT DER WEI- 
TEN WELT die jungen Menschen 
von der politischen Mitarbeit 
abhalten sollen, läßt auch für 
viele junge Mädchen den eigent- 
lichen Sinn des Lebens in den 
Hintergrund treten. 


Frau Dr. Gabriele Strecker 
(Westdeutschland) urteilt in 
ihrem Buch „Frau sein — heute": 
„Wie steht es um die Frauen 
und Mädchen, wenn man den 
Illustrierten Glauben schenken 
soll? Um beachtet zu werden, 
müssen sie sein: Königinnen 
oder Prinzessinnen. Müssen sie 
haben: Herzensaffairen, Toilet- 
ten, Familienkrach und Sehn- 
sucht nach der Vergangenheit. 
Die aufsehenerregenden Frauen 
sind verwickelt in große und 
kleine Skandale, öffentliche und 
private. Alle anderen Frauen 
und Mädchen haben ja ‚nur‘ ge- 
arbeitet, das ganze Jahr hin- 
durch — und sind publizistisch 
uninteressant, Das Frauenbild, 
das uns aus dem Blätterwald der 
Illustrierten entgegenlächelt, ist 
wirklichkeitsfremd. Die Leitbild- 


Zur Lage 
der jungen Mädchen 
in Kanzler Erhards 


„formierter 


Gesellschaft" 


ner können zufrieden sein: Die 
Person tritt hinter dem Typus 
zurück." Es ist keine Behauptung, 
es ist eine durch Hunderte Bei- 
spiele bewiesene Tatsache, die 
Regierung in Bonn hat ein lük- 
kenloses System der Ausschal- 
tung der jungen westdeutschen 
Generation von der aktiven 
politischen Teilnahme am gesell- 
schaftlihen Leben geschaffen. 
Es haben weder die Jugendver- 
bände ein Recht, eigene Kandi- 
daten für die Kommunal-, Land- 
tags- und Bundestagswahlen auf- 
zustellen, noch ist der Jugend ein 
Zugang zu leitenden Funktionen 
des öffentlichen Lebens möglich. 
Die westdeutsche Jugend soll 
nicht denken, sie soll gehorchen, 
Doch haben gerade die Be- 
schlüsse der Gewerkschafts- 
jugend im Jahr 1965 und, um ein 
weiteres Beispiel zu nennen, der 
Ostermarsch 66 gezeigt, daß 
Bonn mit seiner jugendfeind- 
lichen Politik auf immer größere 
Schwierigkeiten stößt. Diese Ent- 
wicklung ist nicht zuletzt das Er- 
gebnis zahlloser Begegnungen 
zwischen jungen Menschen aus 
beiden deutschen Staaten. Die 
westdeutschen Mädel und Jun- 
gen, bei denen noch immer 
„Hausfrauenideologie" und poli- 
tische „Abstinenz“ vorherrschen, 
mußten bei ihren Gesprächen 
feststellen, daß in der DDR der 
Staat und die Jugend zum ersten- 
mal in der deutschen Geschichte 
gemeinsame Interessen und Ziele 
haben. 

Die westdeutsche ‚Jugendzeit- 
schrift „Elan“ stellte fest: „Ju- 
gendförderung? Fehlanzeige. Die 
Jugendpolitik der Regierungs- 
parteien ist nach wie vor jugend- 


„Die Erwachsenen, die 
diese Welt regieren, 

die dauernd Worte wie 
Freiheit, Frieden und 
Gerechtigkeit im Munde 
führen, dabei aber für 
Vernichtung und Tod rüsten, 
haben die Zukunft 

der Jugend vergewaltigt.“ 


Annemarie Perlberg, 
20 Jahre 


„Sie predigen Moral 

und suchen heimlich selbst 
die Sünde; 

sie reden von Freiheit 

und meinen Konjunktur; 
sie sprechen von Frieden 
und tun alles, um ihn 

für immer zu verbannen.“ 


Marion Gernot, 18 Jahre 


Von Thomas Billhardt, Ostern 1966 in Westdeutschland fotografiert 


feindlich, Die Jugend ist Objekt 

der Politik — im Staat und im Be- 

trieb. Mitbestimmung? Ist nicht.“ 

Die Hamburger „Zeit“ veröffent- 

lichte den Bericht einer Soziolo- 

gie-Studentin, die nach ihrem 

Praktikum in einem Elektrobe- 

trieb die Studie „Stiefkind — 

die junge Arbeiterin“ schrieb. 

Sie notierte u.a. an nachweis- 

baren Fakten: 

1. Die jungen Arbeiterinnen wer- 
den für unfähig gehalten, Ver- 
antwortung zu übernehmen. 
Technisches Verständnis wird 
ihnen abgesprochen, 


ar 


2. Demzufolge gibt es in sehr 
wenigen Betrieben Meisterin- 
nen. 


3, Entschließt sich allen Wider- 
ständen zum Trotz eine Arbei- 
terin zur beruflichen Fortbil- 
dung, muß sie ein Übermaß an 
Ausdauer und Disziplin gegen- 
über den zahlreichen Schi- 
kanen aufbieten. 


4. Die Arbeiterinnen leiden unter 
ihrem mangelnden sozialen 
Prestige, fühlen sich unsicher, 
suchen Lebensersatz in Illu- 
strierten, in Kitschfilmen, in 
Boulevard-Blättern. 


„Ich interessiere mich 

nicht für Politik. 

Aber warum nicht? 

Weil ich das Gefühl habe, 
daß wir von vorn und 
hinten nur belogen werden.“ 


Renate Borsack, 19 Jahre 


In Westdeutschland ist das Recht 
auf Bildung nicht verwirklicht. 
Auch Bonn kann nicht umhin, die 
Situation in den Schulen und an 
den Universitäten mit dem ver- 
nichtenden Urteil „Bildungsnot- 
stand“ zu charakterisieren. Ein 
Eingeständnis, aber doch ein un- 
freiwilliges,. denn die Protest- 
welle gegen das Bildungsprivileg 
an den westdeutschen Oberschu- 
len, Universitäten und Hoch- 
schulen schlägt immer höher. Der 
sozialdemokratische „Vorwärts“ 
schrieb aufschlußreich: „Die Ju- 
gend hat kein Verständnis für 
eine Gesellschaftsordnung, wo 
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Die 6. Ordentliche Bundes- 
JugendkonferenzdesDGB... 
fordert die Bundesregierung 
und die politischen 
Parteien erneut auf, eigene 
Abrüstungsinitiativen zu 
entwickeln und auf die 
atomare Ausrüstung 

der Bundeswehr endgültig 
zu verzichten, 


Die Delegierten 

... lehnen weiterhin jede 
Notstandsgesetzgebung ab. 
... wenden sich mit 
Entschiedenheit gegen eine 
Dienstverpflichtung der 
Mädchen, wie sie von 
einflußreichen politischen 
Kräften angestrebt wird. 


Traditionen und Privilegien und 
Herkunft noch immer weitgehend 
den Aufstieg junger Menschen 
bestimmen. Sie hat auch kein 
ı Verständnis für ein Erziehungs- 
und Bildungssystem, das einfach 
den Ansprüchen unserer Zeit 
nicht mehr gerecht wird." 


Die bereits angeführte Soziolo- 


gin Frau Dr. Strecker konsta- 
tierte illusionslos, „daß wir von 
einer Gleichberechtigung als 
Gleichheit praktischer Chancen 
und faktischer Rechte weit ent- 
fernt sind." Laut Erhebungen des 
Statistischen Bundesamtes in 
Wiesbaden werden die weib- 
lichen Arbeitskräfte in der west- 
deutschen Industrie kraß unter- 
bezahlt; im April 1965 betrug 
der Unterschied 33 (!) Prozent. 
„Die Bemühungen um Gleichstel- 
lung und Schutz der Frau als Ar- 
beitskraft ist", so urteilte die 
Hamburger „Zeit“, „ein Kampf 
um Zentimeter." 

Junge Arbeiterinnen erhalten 
grundsätzlich vor Vollendung 
ihres 21. Lebensjahres je nach 
Alter und Industriezweig nur 60 
bis 95 Prozent des vollen Frauen- 
lohnes, der bei gleicher Arbeit 
auch nur 64,4 Prozent der Löhne 
für männliche Arbeiter beträgt. 
Das heißt, sie werden einmal als 
Frauen und zum anderen als 
Jugendliche ausgebeutet. Und 
wie heißt es doch so schön im 
Bonner Grundgesetz: „Alle Men- 
schen sind vor dem Gesetz 
gleich.“ Die nackte Wirklichkeit 
beweist hier eindeutig, daß die- 
ses Grundgesetz auch auf dem 
Gebiet des Arbeitsrechts ständig 
verletzt wird. Diese Praxis steht 
auch im Widerspruch zur „Allge- 
meinen Erklärung der Menschen- 
rechte“ der UNO, in dem es in 
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Artikel 23 heißt: „... Alle Men- 
schen haben ohne jede unter- 
schiediiche Behandlung das 
Recht auf gleichen Lohn für 
gleiche Arbeit.“ 


Ein besonders ernstes Kapitel ist 
die Lage der Jugend in der west- 
deutschen Landwirtschaft. Wäh- 
rend des Sommers arbeiten von 
100 Jugendlichen jeweils zwanzig 
bis zwölf Stunden, während drei- 
undfünfzig 14 bis 171% Stunden 
angespannte Arbeit verrichten 
müssen. Nach westdeutschen An- 
gaben erhalten nur 7 Prozent der 
männlichen und 10 Prozent der 
weiblihen Landjugend eine 
regelmäßige Auszahlung. Für 
die Mehrheit von ihnen ist ein 
geregelter Jahresurlaub ein 
Fremdwort, Die Löhne der ju- 
gendlichen Landarbeiter liegen 
bis zu 50 Prozent unter denen 
der Erwächsenen. 


Die Berufsausbildung ist äußerst 
mangelhaft. Die „Deutsche Bau- 
ernzeitung“ stellte dazu fest: 
„Von den hier Befragten haben 
10 bis 15 Prozent angegeben, 
auch in normalen Zeiten keine 
Gelegenheit zum: Besuch der Be- 
rufsschule gehabt zu haben.“ 
Dann hieß es weiter: „Der Be- 
rufsschulunterricht muß aus 
Raummangel noch häufig in 
Gastwirtschaften und dergleichen 
abgehalten werden ... .. Nicht 
überall gibt es speziell ausgebil- 
dete Berufsschullehrer. Die Aus- 
stattung mit Lehrmitteln ist oft 
mangelhaft, die Stundenzahl 
gering...“ 

Bonn hat bisher kaum einen Fin- 
ger gerührt, um die Lage der in 
der Landwirtschaft beschäftigten 
Jugendlichen zu verbessern, 


Den lang andauernden Kämpfen 


der. westdeutschen 
gend und dem beispielhaften 
Jugendarbeitsschutz der DDR ist 
es zu verdanken, daß der Bonner 
Bundestag im Jahre 1960 endlich 
das „Gesetz zum Schutze der ar- 


Arbeiterju- 


beitenden Jugend“ verabschie- 
dete. Allerdings macht dieses 
Gesetz weitgehende Zugeständ- 
nisse an die Unternehmer .., . 


Auch erfaßt der Geltungsbereich 
nicht alle Berufs- und Wirtschafts- 
zweige. Die entwürdigende 
Kinderarbeit wird weiter gestat- 
tet. Auch ist die Akkord- und 
Fließarbeit für Jugendliche ab 
16 Jahren erlaubt. Nach Unter- 
suchungen des DGB im Saar- 
gebiet verletzten über 50 Prozent 
aller Betriebe die Bestimmungen 
des Jugendarbeitsschutzgesetzes 
ungestraft. Der „Vorwärts 
schrieb dazu: „Man macht nicht 
viel Federlesens an den Fließ- 
bändern, an denen die jungen 
Arbeiterinnen heute in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl zu ste- 
hen haben. 


» . . Die Vertrauensärzte und die 
medizinische Fürsorge der Ge- 
werkschaften wissen ein Lied da- 
von zu singen. Haltungsschäden, 
ernste Störungen der weiblichen 
Funktionen und vor allem hoch- 
gradige Nervosität treten bei 17- 
jährigen Mädchen, die seit drei 
Jahren am Band arbeiten, in un- 
glaublich hohem Ausmaß auf.“ 
Angesichts des harten Arbeits- 
rhythmusses ist es kein Wunder, 
wenn der Anteil der Jugend- 
lichen bei Unfällen besonders 
hoch liegt. Der DGB weist in sei- 
nem „Entwurf zu einem Berufs- 
ausbildungsgesetz“ besonders 
darauf hin, daß über 40 Prozent 


der jährlichen Berufsunfälle auf 
die 16- bis 17jährigen entfallen. 
Der Charakter des Bonner Staa- 
tes widerspiegelt sich unmittel- 
bar in seiner Jugendpolitik, in 
seiner Aufgabenstellung für die 


politische Erziehung und Betäti- 


gung der Jugend. Gegen diese 
„Vergewaltigung“ ihrer Inter- 
essen laufen die westdeutschen 
Jungen und Mädchen in verstärk- 
tem Maße an. Das beste Bei- 
spiel war die 6. Bundesjugend- 
konferenz des DGB im November 
vergangenen Jahres in München. 
Wie ein roter Faden zog sich 
durch alle Referate und Diskus- 
sionen die Forderung: „Die ge- 
werkschaftliche Jugendbildungs- 
arbeit muß in ihren Mittelpunkt 
die politische Bewußtseinsbil- 
dung des jungen Arbeiters stel- 
len. Durch sie soll ihm das Er- 
kennen und Durchschauen un- 
serer Gesellschaft ermöglicht 
werden." Das ist eine Linie, die 
so gar nicht in Kanzler Erhards 
Konzept von der „formierten Ge- 
sellschaft" paßt. Aber es wurde 
noch unangenehmer für die Bon- 
ner Regierung; so heißt es wei- 
ter: u. . . Ohne diese aufklären- 
den und _gesellschaftspolitischen 
Maßnahmen würden die Jugend- 
lichen in der Gesellschaft eine 
leicht verfügbare Masse darstel- 
len. Diese Jugend wäre in Ge- 
fahr, alles mitzumachen, was man 
von ihr verlangt. 

.. , Die Delegierten sehen in der 
„Ostermarsch - Kampagne“ für 
Abrüstung eine Möglichkeit des 
wirkungsvollen Protestes. 

... Wir treten für eine neue, bes- 
sere Gesellschaftsordnung ein. 


«.. Es wird ein Gesetz gefordert, 
das die Verherrlichung und Ver- 


durch 
Strafe 


harmlosung des Krieges 
Schrift und Bild unter 
stellt. 

... Die Delegierten der 6. Bun- 
des-Jugendkonferenz lehnten 
weiterhin jede Notstandsgesetz- 
gebung ab. 

... Die Innenminister und Ju- 
stizminister des Bundes und der 
Länder wurden aufgefordert, alle 
Schritte zu unternehmen, um den 
Mißbrauch der politischen Straf- 
Justiz zur Unterdrückung Anders- 
denkender unmöglich zu machen. 
«.. Die Delegierten wandten 
sich gegen eine Dienstverpflich- 
tung der Mädchen, wie sie von 
einflußreichen politischen Kräften 
angestrebt wird. 

. . .„ Eine Mitbestimmung der Ar- 
beiter und Angestellten in allen 
Bereichen der Wirtschaft wurdege- 
fordert, sowie eine Herabsetzung 
des Wahlalters auf 18 Jahre.“ Das 
sind nur einige Zitate aus den 
zahlreichen Entschließungen, die 
auf dem Bundesjugendkongreß 
verabschiedet wurden. Interes- 
sant ist dabei auch die Absicht 
des DGB - Bundes-Jugendaus- 
schusses, Kontakte mit der Ju- 
gend in der DDR anzustreben. 


DerWeg zu offenen und ehrlichen 
Beratungen wird in den Briefen 
der SED an die Genossen der SPD 
klar und deutlich aufgezeigt; so 
werden alsTeilnehmer an der gro- 
ßen gesamtdeutschen Beratung 
auch Vertreter der FDJ aus der 
DDR und Vertreter der Jugendver- 
bände aus Westdeutschland an 
den runden Tisch gebeten. Daß 
diese ° Gespräche zustandekom- 
men, dafür tragen auch die jun- 
gen Arbeiterinnen Westdeutsch- 
lands eine große Verantwortung. 


Gerhard Jane 
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Drehbuch: Rudi Strahl 

Regie: Hans-Joachim Kasprzik 
mit Rolf Herricht, 

Evelyn Cron, 

Zdenek Stepanek, 

A. P. Hoffmann, 

Walter Lendrich, 

Gerd E. Schäfer, 

Eberhard Cohrs u. a, 


Exklusiv für 


„NEUES LEBEN“ 
sprach 


HERBERT KÖFER 


mit 


Mein Name ist Heuschnupf. 

Es stimmt auch, daß man mich 
das Aas nennt. Das stammt noch 
von früher, als ich ... na ja ... 
aber das mache ich jetzt 

nicht mehr, Sie können meine 
Nachbarn fragen, ich bin ein 
richtig guter Mensch. Natürlich 
darf man als guter Mensch nicht 
rückfällig werden, aber 

der Rückfall hatte einen guten 
Grund, und der hieß Holms, 
nicht Holmes, auch nicht 
Sherlok mit Vornamen, aber mit 
der Kriminalität hatte er’s auch! 


Nyon 


Holms halluzinierte, Ich weiß 
zwar nicht, was das ist, aber 
Pinkas sagt, das wäre etwas 
Unangenehmes, und er muß es 
wissen, denn er hat schon 

ein Buch gelesen. „Was tun“, 
sprach ich. „Dem Manne kann 
geholfen werden", sagte Pinkus. 


2 Hier trinkt er gerade mit meinem alten Kumpel Pinkas, 
der eigentlich der Vater der Idee war, die zu meinem Rückfall führte, 
einen Selbstgebrannten. Die Sache war so: 
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4+5 

Wenn einer Kriminalist ist, was braucht er da wie der Wetter- 
berichterstatter das Wetter, wie der Schweineschlächter das Schwein? 
Die Kriminalität! Und damit haperte es! Unter anderem durch 
unsereinen! — Also da standen wir nun, ergriffen, aber entschlossen. 
Wir taten es nicht nur für Holms, wir taten es auch ... 


+. für Lucie! Denn wie sollte Holms der Geliebten seine Liebe 
beweisen, wenn nicht durch hervorragende Leistungen im Beruf?! 


6 7 

Zur Sache soll ich kommen? Und was das für 'ne Sache war! 

Na, das ist doch die Sache! Mann! Das und noch einiges 
mehr. 


Sie wollen wohl das Eintrittsgeld 
fürs Kino sparen? 
Bei mir nicht! Schluß! 


Herbert Köfer: 
Vielen Dank für Ihre 
Ausführungen, Herr .,. — 

wie war doch gleich der Name? 


Nachbemerkung der Redaktion: 


Kommt Ihnen der Herr nicht auch 
irgendwie bekannt vor? 
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Noch: ehe wir mit ihnen bekannt werden, 
haben sie ihre Namen weg: 


DieTinkas 
und 


Tinkos 
66 


Denn sie erlernen die Landwirtschaft. 
Denn es ist nur einen Schwalbenhusch weit 
von Strittmatters Geburtsort Spremberg 

bis zum volkseigenen Lehrgut Roitz. 

Und einen Kraske gibt es dort auch. 


Natürlich ist der Direktor kein 
Kraske-Bauer mehr, wie er im 
Buche steht. Längst hat er Leh- 
rerdiploom in der Tasche, Er 
jagt uns ungebetene Besucher 
nicht mit der Mistgabel vom 
Hof, er findet sein Roitz ein- 
fach noch nicht fotogen genug. 
„Das Lehrlingswohnheim wird 
zur Zeit renoviert, und die 
Schweine waren krank — noch 
Stallverbot, Sie verstehen?" Wir 
verstehen. Trotzdem sind wir 
nicht gewillt umzukehren. Das 
Lehrgut ist im Januar Jugend- 
objekt geworden, das muß end- 
lich unter die Leute. Das kann 
auch durchs Stallfenster fotogra- 
fiert werdem . ,. Berufsstolz 
gegen Berufsstolz. Sowas dauert 
seine Weile, bevor einer die 
Argumente streckt. 


Eine Stunde später greift unser 
„Kraske-Bauer“ doch zur Mist- 
gabel. Auf dem Feld draußen, 
im letzten Schneegestöber des 
Frühlings und weil der mechani- 
sche Miststreuer kaputt’ ist. Er 
zeigt den Lehrlingen, wie die 
Dunghaufen „von Hand“ gebrei- 
tet werden. „Herr Kraske", sagt 
plötzlich ein Kleiner, Schmächtiger, 


sechzehn, „kann ich 


vielleicht 
nächsten Sonnabend für meine 


Überstunden frei kriegen? Ich 
möchte nach Hause fahren. 
Allerdings, wenn ich hier drin- 
gend gebraucht werde ...“ 

Das Gesprächsthema der Rück- 
fahrt im rumpelnden Lastkraft- 
wagen ist gesichert: Verontwort- 
lichkeit und Verantwortungs- 
bewußtsein der 76 Roitzer Lehr- 
linge. 

Und, seit ihr Lehrgut Jugend- 
objekt geworden ist, ihre er- 
weiterte Verantwortlichkeit — 
für den Traktor, mit dem der 
Lehrling schon im ersten Lehr- 
jehr sattelfest verwächst; für 
den Eiersegen der Geflügel- 
farm; für die Rüben- und Kar- 
toffeläcker in persönlicher Pflege; 
für das Weltniveau auch im 
Rinderstall, wo jeder angehende 
Tierzüchter 20 Kühe vollverant- 
wortlich zu betreuen hat. Nicht 
zuletzt die Verantwortung für- 
einander in den Brigaden. 


Genau das richtige für die Ju- 
gendlichen, nicht nur angeleitet 
zu werden, sondern auch mit- 
reden zu dürfen bei den Ar- 


beitsbesprechungen der Lehraus- 
bilder, die Meinung äußern zu 
müssen zum Plan der Frühjahrs- 


bestellung, selber anleiten zu 
können. Nicht alle, klar. Einer 
der Glücklichen, die von ihrer 


Jugendbrigade als bester Lehr- 
ling anerkonnt und zum Briga- 
dier gewählt wurden, ist Sieg- 
mund aus dem zweiten Lehrjahr. 


Das heißt, glücklich schaut er 


uns nicht gerade an, sein ent- | 
wickeltes Konterfei einige Tage | 


danach, Man sachte mit den 
rosaroten Untertexten, entneh- 
men wir ihm, Eine Fettlebe ist's 
beileibe nicht, so zwischen Baum 
und Borke oder Lehrausbilder 
und Lehrlingen. Spurt einer der 
Kumpel mal nicht — wer wird 
beauftragt, ihn an die Verkehrs- 
ordnung zu erinnern? Der Ju- 
gendbrigadier! Haben die Lehr- 
linge der Brigade einen Strauß 
mit dem Lehrausbilder auszu- 
fechten — wer muß die Klinge 
führen? Der Jugendbrigodier! 

Es ist wohl der Regen, der die 
Schnappschüsse der Exakta Vo- 
rex weinen macht. Nach dem 
Abendessen nämlich, als Vor- 
sittender des Klubs junger 


‚ Städter 
‘sche und 


Neuerer, ist Siegmund ganz 
Würde. Ja alle scheinen uns 
nicht mehr dieselben vom Nach- 
mittag. Umtoupiert in schmucke 
Schwäne haben sich die Tinkas der 
Felder und Ställe. Auch die Tinkos 


sind in „Schale“. Weil Besuch 
von der Presse da ist? Aber 
nein, jeden Feierabend ver- 


wandeln sie sichl Und warum 
nicht auch während der Arbeits- 
zeit eine elegante Lotzhose, ein 
flottes Kopftuch? Sollten sie noch 
nicht entdeckt haben, daß ouf 
einem gewissen Ortchen in dem 
Warenkatalog des Karl-Marx- 
Versandhauses prakti- 
schöne Arbeitsklei- 
dung abgebildet ist? Sie ver- 
werten doch andere Schnippel. 


 Küchenabfälle zum Beispiel, für 
\ ihre 


individuelle Schweinemast. 
m..und von dem Erlös finan- 
zieren wir unsere Fahrt. Aber 
nur die Besten kommen mit.“ 

Haben wir verpaßt, wofür sich 
diese zwei Dutzend Agrotechni- 
ker und Tierzüchter die Besich- 
tigung einer Muster-LPG, eines 
Gestüts, eines landwirtschaft- 
lichen Forschungsinstituts und 
den Abstecher in den Harz ver- 
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dienen wollen? Keineswegs. Erst 
den Preis genannt und dann 
vom Schweiß gesprochen — auch 
daraus kann ein Schuh werden. 
Ein Stiefel sogar, unüberhörbar 
auf der nächsten Messe der Mei- 
ster von Morgen: Wir, die Roit- 
zerl Vorausgesetzt, daß die 
Düngeexperimente auf der Kop- 
pel klappen. Und das wiede- 
rum hängt davon ab, wann das 
Labor wieder zu benutzen ist. 
Noch werkeln die Mayrer in 
dem verfallenen Kellergewölbe 
des ehemaligen Schlosses. 


Also mit angepackt, Jugend- 
freunde! 

Der Klub junger Neuerer, notie- 
ren wir unter anderem — Direktor 
Kraskes liebstes Kind. Am ande- 
ren Morgen glauben wir zu wis- 
sen weshalb. Alles ausgezeich- 
nete Praktiker, seine Tinkas und 
Tinkos 66, Aber in der Betriebs- 
berufsschule.., 

Der junge Lehrer, selber einmal 
Lernender in Roitz gewesen, 
wiederholt: Wie werden Wühl- 
mäuse bekämpft? Schweigen, 
dann Stottern, endlich eine 
halbwegs befriedigende Ant- 
wort, Hemmt der Fotoblitz die 
Lehrlinge? Pah,- sie haben schon 
ganz andere Gewitter erlebt, in 
der Erntezeit unter freiem Him- 
mell Daß aber die Soat in 
ihren Schulheften mehr schlecht 
ols recht aufgeht, noch hat es 
niemond zu ergründen vermocht. 
Die anstrengende Arbeit an der 
frischen Luft kann die Ursache 
nicht sein, denn der theoretische 
Unterricht wird zusommenhän- 
gend im Winterhalbjahr erteilt. 
Es genügt uns nicht, Christines 
betretenes und Claudias nach- 
denkliches Gesicht auf Zelluloid 
und Notizblock festgehalten zu 
haben. Um die Mittagsstunde, 
als wir im Wohnheim auf die 
GST-Gruppe warten, sitzen wir 
der jungen Lehrausbilderin 
Heidrun Biolek gegenüber, Wie 
der Lehrer hat auch sie sich auf 
diesem Lehrgut ihre ersten 
Schwielen geholt, an den Hän- 
den und an den vier Schwer- 
oussprechlichen. Gespannt blät- 
tert sie uns das Tagebuch ihrer 
Arbeitsgruppe auf. Selbstver- 
pflichtungen, die Noten in Che- 
mie oder Physik zu verbessern, 
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füllen die meisten der Seiten. 
Dos ist schon etwas, das ver- 
nachlässigte Feld der Theorie 
systematischer zu bestellen, 


Als wollten sie uns beweisen, 
wie ernst sie es mit ihren guten 
Vorsätzen meinen, nehmen zwei 
Lehrlinge am Nebentisch Platz. 
Hans-Dieter und Heinz sind 
Tierzüchter im dritten Lehrjahr. 
Zwischen der Morgenarbeit im 
Stall und der Nachmittagsschicht 
dort haben sie Freizeit, Nie- 
mond würde es ihnen verden- 
ken, wenn sie den Schlaf nach- 
holten. Aber da sind neue Fach- 
zeitschriften eingetroffen, eigene. 
Von den „Landtechnischen Infor- 
mationen" bis zum „Funkama- 
teur", 12MDN berappt Hans- 
Dieter dafür von seinem monat- 
lichen Lehrlingslohn. Es wundert 
uns nicht, daß er mit uns zum 
Schießstand aufbricht. 


Vor der Waffenkammer treffen 
wir den Abschnittsbevollmäch- 
tigten. Ein guter Nachbar ist er 
den lungen Gutsherren von 


zaus 


heute, wie es einstmals Pfarrer 
oder Schulmeister dem versoffe- 
nen Grof Luckner gewesen sein 
mögen. Auch seinem Familien- 
namen macht Genosse Kurzweil 


alle Ehre, als Freizeitgestalter 
der Lehrlinge. 

Im Birkenhain rumoren Motor- 
sägen, Den Schießstand blockie- 
ren gefällte Stämme. Doch 
glücklicherweise ist St. Bürokra- 
tius hier ein unbekannter Heili- 
ger. Gelassen bittet Lehraus- 


bilder Nothnick die Forstarbei- 
ter, die Barrikaden aus der 
Schußlinie zu räumen. Schon 
macht Doris ihre Waffe klar, 
gelassen wie ihren Melkappo- 
rat im Stall. 


Während . einer Gefechtspause 


‚der Exakta Varex und der KK- 


Pistolen entfalten wir den Brief, 
den uns Heinz Nothnick, stolz 
und verlegen zugleich, in die 
Hand gedrückt hat, 


m..Ich bin vielen Kameraden 
voraus, weil ich eine gute vor- 
militärische Ausbildung in Roitz 
bekommen habe. Ich denke mir, 
alle, die dort in der GST waren 
oder noch sind, werden es bei 
der Armee leichter haben. Ich 
möchte Ihnen hiermit nochmals 
danken für Ihre gute Arbeit im 
Fachgebiet und in der GST...“ 
Eine Urkunde ist dieser Brief, 
wert, der Galerie der anderen 
eingereiht zu werden, die sich 
die Roitzer bei Bezirks- und 
DDR-Meisterschaften erkämpft 
haben. Ob er eine Rolle gespielt 


hat, daß sich fünf Lehrlinge zum | 
20. Jahrestag der FDJ „auf Zeit" 
verpflichteten, bedarf keiner 
Frage mehr, 


Begleitet von einigen ihrer Be- 
wohner inspizieren und disku- 
tieren wir am Nachmittag die 
frisch getünchten Schlofräume 
des Wohnheims. Gemütlich und 
pieksauber die erste Etage. Im 
Oberstock jedoch... Pardon! 
Natürlich hören wir die Näh- 
maschine rattern! Die Mädchen 


nähen den Jungen bereits neue 
Gardinen. Und findet der Näh. 
zirkel Anklang, wollen sie sich 
an kunstgewerbliche Arbeiten 
wagen, Vielleicht auch wird das 
Interesse daran groß sein. Denn 
noch immer spukt die fixe Idee 
unter den Mädchen, daß Schnei- 
derin oder Friseuse der ideale 
Frauenberuf sei, Aber den lei- 
tenden Heimerzieher Umbreit 
und seine rührige Frau und Kol- 
legin schreckt das nicht, Das 
beste Beispiel, wie heimisch man 
sich auf dem Land und in der 
Londwirtschaft fühlen kann, 
geben sie selbst. Vor wenigen 
Monaten erst ist ihre Junge Fa- 
milie aus der Stadt nach Roitz 
übersiedelt. 

Jung, jung, jung — das ist das 
Attribut, das unsere Aufzeich- 
nungen am häufigsten schmückt. 


Zum Abschied können wir es 
uns nicht verkneifen, unseren 
Tinkas und Tinkos noch einmal 
mit der ach so tristen Theo- 
rie zu kommen. „Mal raus aus 
der Dunkelkammer und rauf auf 
die Bäume, ihr Fotoamateure! 
Mal euer Leben aus der Vogel- 
perspektive anvisiertl Lohnt's 
die Mühe?" Sie nicken von den 
Ästen herab, strahlen, Na bittel 
Ihre nächsten Aufnahmen sind 
bestimmt mit Vordergrund und 
unkoloriert. Auch ein Fotolehr- 
buch, ohne das ein Fotograf 
kein Fotograf ist, wollen sie sich 
endlich anschaffen. Und dann: 
„Auf die Pferde, ihr Tierzüchter! 
Der Direktor hat's erlaubt!“ Ver- 
wundert lassen sich die letzten 


drei Warmblüter des volkseige- 
nen Lehrgutes auftrensen und 
satteln. Das ist ihnen lange 
nicht beschert worden, so im un- 
gehinderten Trab über den Hof, 
quer durch die neuzeitliche 
Landmaschinentechnik und die 
verwilderte Botanik des Schloß- 
parks. Noch hocken ihnen die 
Reiter auf wie Lehrlinge halt 
ihren Melkschemeln oder Trak- 
toren. Noch gelingt es ihnen 
nicht, Volten und Schlangen- 


Fotos; E. RIMKUS 


liniien und Achten einwandfrei 
auszuführen. 

Aber der Anfang ist gemacht, 
dank dem Jugendmaogozin und 


seiner pferdenärrischen Bild- 
reporterin. Schwarz auf weiß 
wird es Lehrausbilder Nerlich 


schon überzeugen, daß Acker- 
gäule und Lehrlinge ab und zu 
Pferdesport treiben müssen. 
Ausgleichssport, 

Belichtetes und beschriebenes 
Papier wiegt nicht mehr ols un- 
gebrauchtes. Dennoch scheint 
unser Gepäck bei der Abreise 
schwerer als bei der Ankunft. 
Gewichtiger. Werden sie, die 
Tinkas und Tinkos 66, aus unse- 
ren Fotos und Notizen heraus- 
lesen können, was alles sie da 
hoben on ihrem Roitz für ihre 
künftigen Berufe? Wird es uns 
glücken, ein paar eingewurzelte 
Städter von ihren Fernheizungen 
wegzulocken, hin zu mechani- 
schem Miststreuer (der inzwi- 
schen sicher repariert worden 
ist), hin zu gekacheltem Ab- 
kalbestall, zu Judo- und Batik- 
zirkel? Dagmar Zipprich 
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Als ich ihn fragte „Warum singen Sie Chansons?", 
schaute er verdutzt drein. Er mußte erst überlegen, 
was er sagen sollte, dann sagte er mehrmals: „Das 
kann man sich nicht aussuchen. Man muß einfach!“ 
So selbstverständlich, wie diese Antwort klingt, arbei- 
tete Becaud dann auf der Probe. Es war schon später 
Nachmittag, und bis zum Auftritt blieben knappe 
zwei Stunden. Becaud, schlank und gar nicht auffal- 
lend, zeigte keinerlei Starallüren. Unter der Menge 
des Personals, das jetzt leicht nervös auf der Bühne 
des Friedrichstadt-Palastes herumlief, verschwand er, 
tauchte bald hier, bald da auf. Er schaute sich um, 
dachte nach und legte dann selbst Hand an, um die 
Dekoration für sein Schlußbild aufzubauen. Er 
schleppte Kesselpauken und Spotlights, stellte an 
ihnen herum, bis er den gewünschten Lichteffekt hatte, 
rückte einen großen Spiegel und einen Stuhl davor 
zurecht und half — wobei er sich immer mit kurzen 
deutschen Worten mit den Bühnentechnikern ver- 
ständigte — eine riesige Leiter auf der Hinterbühne 
aufzustellen, die, von unten angestrahlt, einen mäch- 
tigen Schatten auf den Rundhorizont warf. Beleuch- 
tungsprobe, Tonprobe, Mikrofonprobe — gewissenhaft 
und konzentriert prüfte Becaud alles. 


Dieser drahtige 39jährige Süd- 
franzose mit dem spontanen, 
explosiven Temperament über- 
läßt seine Wilkung nicht dem 
Zufall, Wenn er am Abend, be- 
sessen von seinen Liedern, über 
die Bühne wirbelt und, sich selbst 
und seine Musiker zu höchsten 
Leistungen anspornend, Begei- 
sterungsstürme entfesselt, weiß 
er, wie man es macht, um beim 
Publikum anzukommen. Also ein 
Show-man? Ja und nein. Becauds 
Sturm auf die. Herzen des Publi- 
kums ist inszeniert, aber er ist 
auch echt! 

Man spürt das durchaus an sei- 
nen Bewegungen, an seinem Ge- 
sang, an seiner Musik — er singt 
ausschließlich selbst komponieıte 
Chansons —, an den Texten, die 
er wählt, man spürt es auch im 
Umgang mit ihm an seiner be- 
scheidenen und freundlichen Art. 
Und er bekennt es selbst, wenn 
er auf meine Frage, wie er die 
internationale Popularität des 


Chansons erkläre, antwortet: 
„Die Lieder und Kompositionen 
werden eigentlich unwissen- 


schaftlich gemacht. Es kommt auf 
das Herz an, ob sie verstanden 
werden. Wenn ich Lieder mache, 
will ich immer das Herz des 
Publikums ansprechen, weniger 
den Kopf. Etwas Glück gehört 
auch dazu." Wenige Minuten vor 
seinem Auftritt frage ich ihn, 
was er von unserem Publikum 
erwartet. „Ich erwarte, daß wir 
uns gut verstehen", sagt er dar- 
auf, „und es wird mir eine wich- 
tige Bestätigung sein, wenn ich 
gefalle. Das Publikum ist immer 
das Wichtigste!" Es kommt ihm 
darauf an, verstanden zu werden, 
wenn er von der Liebe singt, von 
der Einsamkeit, von dem Freund, 
den ihm der Krieg genommen 
hat, von dem Pianisten von War- 
schau, der an seine zerstörte 
Stadt denkt. Er will mit seinen 
Liedern die Menschen verbinden. 
Einer seiner letzten großen Er- 
folgstitel ist „Nathalie“, das Lied 
von der blonden Moskauer Dol- 
metscherstudentin, die ihn durch 
Moskau führt und der er Paris 
zeigen will. „Mit ‚Nathalie‘ wollte 
ich ein völkerverbindendes Chan- 
son schreiben“, sagt mir Becaud 
mit Nachdruck, „es ist noch vor 
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meiner Reise nach Moskau in 
Belgien entstanden." Und Pierre 
Delanoe, der Textautor von 
„Nathalie“, ergänzt: „Ein gutes 
Chanson muß zugleich dreierlei 
sein: wahr, poetisch und positiv, 
das heißt aufbauend.“ Er will 
wissen: „Wieviel Zuschauer mö- 
gen die Texte verstanden haben?“ 
Schwer zu sagen, auf jeden Fall 
aber waren die 3000 im Fried- 
richstadt-Palast Becaud mit Span- 
nung und Sympathie gefolgt. Der 
enthusiastische Beifall, der ihn 
am Schluß umgab, als er unter 
die Zuschauer ging, um sich zu 
bedanken, besiegelte eine auf- 
richtige beiderseitige Freund- 
schaft. „Monsieur 100 000 Volt" 
hatte sich, wie er sagte, „mit 
neuer Spannung aufladen kön- 
nen“, und er versprach: „Ich 
komme ganz bestimmt wieder, so 
bald wie möglich!" Er ließ es sich 
nicht nehmen, noch eine Stunde 
lang am Bühneneingang des Pu- 
lastes, eingekeilt von jungen 


Menschen, Autogramme zu ge- 
ben. „Auf Wiedersehen, Gilbert!“ 
riefen sie ihm zu, und sie mögen 
ihm wünschen, was er selber so 
sagte: „Viel Sonne in Frankreich, 
denn dann haben wir einen gu- 
ten Wein, und wenn wir guten 
Wein haben, werden wir auch 
gute Chansons haben." 


? 


\ 
} 


Text und Fotos: 
Hans Pölkow 


Buch-Bruch von Haetzel 


...und dann hoffe ich, Sie wissen die litera- Einen Bücherschrank? Wozu? Da müßten wir uns 
rische Atmosphäre meines Hauses zu schätzen ja Bücher kaufen! 
Wir pumpen uns nur ab und zu mal eins 


‚..und in diesem Jahr schenke ich Dir „Erste 
Hilfe bel Magenverstimmungen". 


Ganze Bücher? Unmodern! Biste nu überzeugt, det ick mir mit geistige 
Ich komme mit den Prospekten der Verlage aus Probleme der Jugend befassen tue? 
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Im Jahr 1808 kam der Frühling 
schon im Februar. Bäume und 
Büsche bedeckten sich mit dem 
ersten Grün, und als der Mai 
anbrach, blühten in den Gärten 
bereits die Rosen. 

Damals lebte in Halle an der 
Saale ein junger Mann, der sei- 
nes merkwürdigen Wesens und 
Aussehens wegen stadtbekannt 
war. Es hieß, er wäre Student, 
doch hatte er seine Studien 
längst abgeschlossen, seine Ex- 
amen abgelegt und ließ sich nur 
noch selten in der Universität 
blicken. Wovon er eigentlich 
lebte, wußte niemand zu sagen. 
Da er keinem zur Last fiel und 
auch zu keinem Ärgernis Anlaß 
bot, kümmerte man sich nicht 
weiter um ihn. Man verwunderte 
sich nur, daß er sich oftmals tage- 
lang in seinem Zimmer am alten 
Markt einschloß und nicht zum 
Vorschein kam, Was er dort trieb, 
blieb sein Geheimnis. Plötzlich 
erschien er dann wieder auf der 
Straße, angetan mit einem selt- 
som weitgebauschten bunten 
Hemd, hohen Schaftstiefeln und 
eng anliegenden schwarzen Ho- 
sen und trieb mit den Bürgern 
seinen Schabernack, 

So konnte es geschehen, daß er 
in eine Tischlerwerkstatt trat, um 
mit den Gesellen zu schwotzen, 
dabei bestrich er heimlich einen 
von ihnen hinterrücks mit Leim. 
Er konnte würdevoll kleiner, 
nichtssagender Anliegen wegen 
eine Kanzlei betreten und dort 
unbemerkt einige wichtige Akten 
so gut verstecken, daß man sie 
erst nach Wochen angestrengten 
Suchens wiederfand, er konnte, 
da er Zutritt zu allen Ratsver- 
sammlungen hatte, über alles, 
was das Wohl der Stadt betraf, 
mitreden, und er redete zuweilen 
so krauses Zeug, daß man ihn 
teils auslachte, teils zum Schwei- 
gen ermahnte, wollte er nicht 
über kurz oder lang seinen Kopf 
verlieren. Kurz, er war ein Ge- 
sell wunderlicher Art, und wenn 
seine mächtige Gestalt nächtens 
vom Gasthaus singend heimzog, 
flüsterte manche besorgte Mutter 
ihrer Tochter zu: „Mit dem laß 
dich niemals ein, das nähme kein 
gutes Ende" 

Der große Thomas, wie der junge 
Mann überall genannt wurde, 


Illustration: Volker Pfülter 


war indes kein schlechter Mensch, 
und mochte er auch roh und un- 
geschlacht scheinen, sein Herz 
saß auf dem rechten Fleck und 
schlug heiß und ungestüm für das 
deutsche Vaterland, das zerbro- 
chen und zerschlagen am Boden 
lag und vom Feind beherrscht 
wurde. Immer wieder grübelte er 
darüber nach, wie die Nieder- 
lage von Jena und Auerstädt in 
einen endlichen Sieg verwandelt 
werden könnte, doch fand er 
keinen Weg, soviel er auch 
plante und phantasierte und ent- 
warf und notierte. Es war somit 
nicht verwunderlich, daß er fuchs- 
teufelswild wurde, wenn ihm ein 
Franzose auf der Straße begeg- 
nete, Mehr als einmal geschah 
es, daß er mit den fremden Sol- 
daten in Streit geriet, daß er 
sich mit ihnen herumprügelte und 
vom Rat manche Strafe einstek- 
ken mußte. Er kümmerte sich frei- 
lich weder um Ermahnungen noch 
um versteckte oder offene Dro- 
hungen der Franzosen, und wenn 
er bei einem Streit mit ihnen ein- 
mal den Kürzeren zog, nahm er 
die Buße gelassen auf sich und 
sarn sogleich aufs Zurückzahlen. 


Nun begab es sich, daß der Kö- 
nig Jerome, der in Kassel lustig 
und in Freuden residierte, den 
Räten der Saalestadt verkünden 
ließ, er würde am 24. Mai in 
Halle eintreffen, um in der Stadt 
nach dem Rechten zu sehen. Man 
möge für einen würdigen Emp- 
fang sorgen. 

Die Ratsherren und die Profes- 
soren der Universität steckten die 
Köpfe zusammen, tuschelten und 
berieten, verwarfen und planten, 
erhitzten sich und besprachen 
schließlich alles noch einmal, Mit 
vielen Seufzern wurden die Fest- 
lichkeiten bestellt, denn man 
wußte im voraus, daß König Je- 
tome nicht eine der Rechnungen 
bezahlen würde. Gewiß drohten 
ihnen allen nach seiner Abreise 
neue Steuern, und alle Bälle, Pa- 
raden und Schaustellungen bohr- 
ten sich schon jetzt wie Dolche in 
den schmal gewordenen Geld- 
beutel der Hallenser Bürger. 
Doch da man das Kommende 
nicht abändern konnte, ergab 
man sich darin und trug mit Fas- 
sung das Unvermeidliche, mit 


Ausnahme jenes Studenten, der 
kein Student mehr war und der, 
wie bei jeder Ratssitzung, auch 
an dieser Beratung teilgenom- 
men hatte, 

Im würdigen Kreis der Ratsherren 
und Professoren schwieg er frei- 
lich. Doch kaum hatte er den 
Ratssaal verlassen, als er auch 
schon seine Freunde zusammen- 
rief und ihnen befahl, alle Rosen- 
stauden der Gärten und Parks zu 
plündern und am Morgen des 
24. Mai mit ihrer duftenden 
Beute zu ihm zu kommen. Er 
könne ihnen versprechen, daß es 


einen Riesenspaß geben würde. . 


Nur bräuchte er, um es noch ein- 
mal ausdrücklich zu sagen, Körbe 
voll Rosen. Alle Rosen bräuchte 
er, deren sie habhaft werden 
könnten. y 

Mehr sagte er ihnen nicht, und 
sie drangen auch nicht weiter in 
ihn, denn sie wußten aus Er- 
fahrung, daß er gar wohl zu 
schweigen verstand, wenn ihm 
das Schweigen angebracht 
schien. 

So kam der 24. Mai heran. In 
aller Herrgottsfrühe schleppten 
zum Erstaunen der verschlafe- 
nen Bürger die jungen Männer 
Körbe voller Rosen auf den al- 
ten Markt, Dort stand der Stu- 
dent am Fenster und befahl, die 
Straßen mit den Rosen zu be- 
streuen, auf denen der hohe 
Gast seinen Einzug in die Stadt 
halten würde. Auf den heftigen 
Einwand eines jungen Hitzkopfes 
hin, daß man sich doch nicht so 
erniedrigen dürfe, jenen König, 
den man wahrlich nicht gerufen 
habe, nun auch noch mit Blumen 
zu empfangen, antwortete er 
nicht. Er wiederholte nun noch 
einmol seinen Befehl, und um 
seinen Mund spielte ein so teuf- 
lisches Lächeln, daß endlich alle 
seinem findigen Kopf vertrauten 
und also taten, wie er gesagt 
hatte, 

Gegen Mittag verkündeten He- 
rolde das Nahen des Königs. 
Einige Neugierige säumten die 
Straßen, Rosen bedeckten die 
Fahrwege, und der König mochte 
annehmen, eine ihm freundlich 
gesinnte Stadt zu betreten. 
Doch sollte er bald eines Besse- 
ren belehrt werden. 

Als nämlich der große Empfang 


im Ratssaal vorüber war und der 
Bürgermeister den König und 
dessen Begleitung zum Essen 
bat, wandte sich ein französischer 
General an einen überaus gro- 
Ben Mann, der sich die ganze 
Zeit über sehr auffällig in sei- 
ner Nähe ‚gehalten hatte und 
der in seiner imposanten Größe 
wie eine Säule über die sich 
etwas geduckt haltenden Rats- 
herren herausragte, und fragte 
ihn, was er denn für einen Be- 
ruf ausübe. 

„Ich bin Student, Monsieur“, ant- 
wortete der Riese, als habe er 
nur auf diese Frage gewartet 
und verbeugte sich kurz. 

Der General zwirbelte den 
Schnurrbart und verwunderte sich 
insgeheim über so einen riesen- 
haften, nicht mehr ganz Jungen 
Studenten und darüber, was er 
auf diesem Empfange hier zu su- 
chen habe. Da ihn aber der 
freundliche Willkommen, der sei- 
nem König und somit auch ihm 
zuteil geworden war, sehr 
schmeichelte, fragte er gönner- 
haft, wie dem Herrn Studenten 
denn an einem so denkwürdigen 
Tage zumute wäre. 

„Oh“, antwortete der Riese, „es 
ist mir zu Mut, als würde das 
Wahrzeichen von Halle darge- 
stellt.“ 

Auf: die erstaunte Frage, was 
denn das Wahrzeichen der Stadt 
wäre, antwortete der Riese ru- 
hig und übermäßig laut: 
„Exzellenz, es ist der Esel, der 
auf Rosen geht.“ 

Von Stund an begleitete den Kö- 
nig in der Saalestadt ein teils 
lautes, teils heimliches Geläch- 
ter, und als er endlich Halle ver- 
ließ, brach das Gelächter schal- 
lend auf, es dröhnte in Bürger- 
stuben, Handwerkshäusern und 
Schenken, jeder erzählte den 
Spaß weiter, und so kam es, daß 
das Gelächter bald bis Kassel 
drang und den König Jerome 
aufs tiefste kränkte, so daß er 
die Saalestadt fortan nicht mehr 
mit seiner Gegenwart beehrte. 
Thomas aber sagte zu seinen 
Freunden: „Heut auf Rosen, mor- 
gen aus dem Land.“ Und er saß 
weiterhin über seinen Büchern 
und Schriften und grübelte dar- 
über nach, wie seinem Vaterland 
zu helfen wäre, 


Das Pardubicer ‚Meeting ist nur 
mit der Grand National 
Steeple Chase von Liverpool 
(Großbritannien) vergleichbar, 
hat zu diesem jedoch einen 
wesentlichen Unterschied: 
während die Maße der Sprünge 
und Hindernisse beider Rennen 
nur geringfügig differieren, 
wird in Liverpool auf ebener 
Grasnarbe gelaufen, während 
der Pardubicer Kurs zur guten 
Hälfte über umgepflügten 
Sturzacker geht, dazu kommen 
Naturhindernisse: 


Hecken, Steilsprünge, Acker, 
Wassergräben und Hügel. 
Was die Gefährlichkeit und Härte 
dieser Rennen angeht, so muß ‘ 
daran erinnert werden, daß Pferd 
und Reiter gemeinsam über 
den Kurs gehen und die Leistung 
beider unteilbar ist. 

Unsere Bilder entstanden beim 

76. Internationalen Steeple-Chase. 

Pünktlich 15 Uhr 

erfolgt bei herrlichem 

Sonnenwetter der Start zum 

Rennen des Jahres über den 

6900 Meter langen Kurs. 


VALKA 
PARDUBIERA 


- GROSSES INTERNATIONALES 
STEEPLE-CHASE, 
SCHWERSTES JAGDRENNEN DER WELT. 
BEDEUTENDES 
SPORTLICHES EREIGNIS DER &SSR - 
“ Zu ” RENNEN DER SUPERLATIVE. 


Totenstille auf den Tribünen. 
Die Verkäufer vergessen ihre 
Prager Würstchen, 

das Zuckerwerk und Obst — 
die Parkwächter ihre Wagen. 
Auf der überladenen Haupt- 
tribüne unter Tausenden 
Präsident Novotny, das Glas 
an den Augen. 


31 Sprünge sind zu überwinden. 
Das Tempo ist scharf vom Start - 
es gibt hier kein Bummeln. 
Sprung auf Sprung fordert 
seinen Tribut: 

Verweigerungen und Stürze 
ziehen das Feld auseinander. 
Der „Große Taxis" — 

ein Mammuthindernis - ist 

der Alptraum der Aktiven. 

Er bedeutet für Pferd und Reiter 
Neuland, denn nach dem 
Reglement 

darf er im Training 

nicht probiert werden! 

Bis zur letzten Phase bleibt 
das Rennen offen. 

Die Pferde verschwinden hinter 
einem Waldstreifen, der 

einen Teil des Geländes 
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verdeckt, 

die Spannung der Zuschauer 
steigt, Die ersten beiden Pferde 
(4 und 11) tauchen auf, 

weit vor dem Feld. 

Auf der Zielgeraden liefern sich 
Cavalet mit Frau Pulyzovä 
und Mocna mit Vitek — beide 
ESSR - ein hartes Finish 

und streben mit sicherem Abstand 
einem tschechoslowakischen 
Doppelerfolg zu. 

Die mutige Amazone aus der 
ESSR strahlt glücklich über den 
wohl größten sportlichen Erfolg 
ihres Lebens: 

den zweiten Platz 

beim 76. Internationalen 
Steeple Chase in Pardubice. 


Fotos und Text: Harald Lange 


INFOORMATION 


WIE WARE ES 

EINMAL 

MIT GEDICHTEN? 

Der Mitteldeutsche Verlag 
Halle gibt In einer Antholo- 
gle (3758. 7,-MDN) den 
Blick In die besten Lyrik- 
werkstätten der DDR nach 
1945 frei, 


„IN DIESEM 

BESSEREN LAND", 
herausgegeben von Adolf 
Endler und Karl Mickel, ver- 
einigt Gedichte von Bracht, 
Bobrowski, Fühmann, Herm- 
lin, Kirsch, Mourer u.a, Lei- 
der sind nur zwei weibliche 
Lyrikerinnen - Sarah Kirsch 
und Inge Müller — mit je 
einem Gedicht vertrei Ob- 
gleich in einigen Versen das 
Einfache kompliziert gesagt 
wird, wie in der „Ode an 
den Flieger Saint Exupery“ 
von Erich Arndt oder Cze- 


chowskis „Ode auf eine Mo- 
torradfahrt", so Ist es für 
uns, die nüchternen, unpa- 


thetischen Betrachter, einmal 
Interessant, die Entwicklung 
der DDR und deren Ur- 
sachen von Lyrikern betrach- 
tet zu sehen. Sie als beson- 
ders sensible Menschen ent- 
decken Schönheiten, sel es 
In er Holunderblüte (Bo- 
browski), einer Kinderzeich- 
nung (Jentsch) oder In einer 
Herbstnacht (Huchel), die 
uns oft genug entgehen. 
Viele der Gedichte zwingen, 
sich In die komplizierte Ge- 
donken- und Phantosiewelt 
des Dichters hineinzuleben, 
Es sind keine Liebesgedichte 
und doch Bekenntnisse der 
Liebe zu unserer Zeit, 

Nicht nur die 14- bis 16Jäh- 
eigen unter uns wird Horst 
Beselers Roman 
„Käuzchenkuhle" 
fasılnieren, Jampell, ein 
pfiffiger Berliner Junge, be- 
sucht seine Großeltern auf 
dem Lon« Großvater Kal- 
mus, ehemaliger Fischer, 
nimmt das Geheimnis eines 
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verborgenen Schatzes mit In 
den Tod, Bis dahin nichts Be- 
sonderes. Aber wie Jampoll 
und seine Freunde, der ABV, 
das Kälberfräulein und 
Schraube, ein begeisterter 
Motorenschlo: und Kos- 
monautenfan, die Juwelen 
ausfindig machen, Ist außer- 
gewöhnlich. In der Käuzchen- 
kuhle fallen Schüsse... Das 
Geschehen erinnert an die 
Bergung des SS-Schatzes im 


Toeplitzsee im Böhmerwald 
vor zwei Jahren. Obgleich 
„Köuzchenkuhle“ in die Ru- 


brik „Jugendromane" einge- 


ordnet wird, hat me Mut- 
ter dieses Buch In einer 
Nacht ausgelesen. 

Vielleicht etwas weniger 
spannend, aber dafür Inter- 
essant durch das Fremd- 
artige sind zwei Romane 
Jorge Amado's, die unter 
dem Titel 


„LEUTE AUS BAHIA“ 

im Verlag Volk und Welt er- 
scheinen. Amado, schon mit 
23 Jahren bekanntester Dich- 
ter Brasiliens, schrieb 1958 
über sich selbst: „Ich bin ein 
Geschichtenerzähter und war 
niemals etwas onderes. Ge- 
schichten, die ich vom Volk 
gelernt habe..." „Im Süden“ 
und „Das Miatshaus“ sind 
Schilderungen der Armut, der 
Arbeitslosigkeit und der Ver- 


zweiflung bresilianischer 
Kakaopflanzer. Ein Bettler 
dressiert eine Ratte, um 


nicht allein leben zu müssen, 
Pflanzerinnen müssen dem 
weißen Plontagenbssitzer zu 
willen sein, Prostituierte ver- 
dienen sich strichweli eld, 
um ihre fünf Kinder zu er- 
nähren. Im zweiten Roman, 
dem „Mietshaus“, blendet 
Amado gleich einer Film- 
kamera in die einzelnen 
Stockwerke und zeigt das 
ormselige Leben der Mieter, 
Etage für Etage, bis hinauf 
zur Brutalität des Vermie- 
ters, Amado, seit 1951 Lenin- 
frledenspreisträger, Nößt 


seine Helden In ihrer eige- 


nen, drastischen Sprache 
sprechen. Er  beschönigt 
nichts, er zeigt die Men- 


schen der Stadt Bahla, wie 
das Elend sie geformt hat, 
„Brasilien, von einem lieben- 
den und Brasi- 
lianer gesehen“, diesen Un- 
tertitel sollten Sie beim La- 
sen beider Romane nicht 


Militärverlag 
ausführliche 
Kund- 
schafterss und Kommunisten 
Dr, Richard Sorge erschienen. 


„DAS WAR DR. SORGE“ 
464 $,, 11,80 MDN) ist der 
erste umfassende DDR-Bo- 
richt über den aufregendsten 


Ist jetzt die 
Lebensgeschichte des 


Foll des sowjetischen Ab- 
wehrdienstes der letzten 
20 Jahre, - Richard Sorge, 


Doktor der Staatswissenschaf- 
ten, Aslenforscher, Japan- 
spezlalist und Journalist, hat 
für den Frieden sein Leben 
geopfert. Er war Kundschaf- 
ter aus tlefster kommunlstl- 
scher Überzeugung. Lange 
nach Sorge's Hinrichtung 
194 in Toklo interviewte 
Julius Mader, einer der Mit- 
outoren dieses Buches, 
Freunde und Feinde des 
Dr. Richard Sorge. Der Ro- 
man nach Tatsachen wird mit 
zahlreichen Briefen aus Pri- 
vatbesitz, Fotos aus dem 
Leben Sorges und Geheim- 
schreiben, dokumentlert, Es 
werden hier aufsehenerre- 
gende Einzelheiten über die 
Arbeitsweise der „Gruppe 
Ramsay" (Ramsay war der 
Codenamen Dr. Sorges) ver- 
öffentlicht. Wir erfahren die 
Hintergründe zu den Vorbe- 
reitungen faschistischer 
Kriegspläne, die Sorge durch 
seine Kundschaftertätigkeit 
im Fernen Osten verhindern 
helfen wollte. 


„IST DAS 


VON GESTERN?" 
heißt der Titel der 9. Schall- 


plattenmoppe aus der Reihe 
„Aurora”, Ernst Busch singt 
Lieder von Tucholsky. Eisler 
vertonte sie, Ernst Busch, 
Sänger der Revolution, 
Schauspieler und Spanien- 
„ Ist mit seinen Lie- 
inzig In der Welt. Die 
aus dem Tucholsky- 
zwei kleinen 
15,20 MDN) 
mögen für 
n eine Erinnerung 
it der Weimarer 
Republik sein, für uns, die 
Junge Generation, sind sie 
lebendiger als jedes Ge- 
schichtsbuch, schörfen den 
Blick fürs Heutel 

Mit Anekdoten aus aller 
gesprochen von zwei 
ten Schauspleler 
des Berliner Ensembles, GI- 
sela May und Wolf Kalser, 
erschließt: .VEB LITERA ein 
reich: Arsenal humorvoller 
jenhi um bekannte 
Persönlichkeiten. 


„IRGENDWER HAT 
EINMAL GESAGT" 


(Litera, 860.089, 12,10 MDN) 
wird das erste klingende 
Anekdotenbuch sein. 


„TEAM 4" 

(mehr darüber lesen Sie auf 
Seite 48) hat endlich den An- 
fang gemacht! Der junge Ly- 
riker Hartmut König schrieb 
zwei Gedichte, die er selbst 
und Thomas Natschinski Im 
Shake-Rhythmus vertonten. 
Das „Lied von den Träumen“ 
und das „Lied von uns” wer- 
den Verkäufen aus den 
Händen geriss: 
Leiter einer Berliner Schall- 
plattenhandlung bestätigte. 
Haben Sie eine Platte davon 
bekommen? Ihre Meinung 
dazu würde uns Interessieren! 


IHRE 


Female, 


Lieder 
Zyklus, die In 
Platten (Aurora, 
hier vorliegen, 


MIT 3000 MEGAWATT 
Leistung wird Boxberg (Kreis 
Weißwasser) das größte 
Wärmekraftwerk Mitteleuro- 
pas, Es wird mehr Strom lie- 
fern als die drei Kraftwerke 
Lübbenau, Vetschau und Trat- 
tendorf zusammen, Das Groß- 
kraftwerk entsteht In enger 
Zusammenarbeit mit der So- 
wietunion, die einen. wesent- 
lichen Teil der Ausrüstungen 
liefern wird. 


DIE ERDE DREHT SICH 
WIEDER SCHNELLER 
Während die Erdrotation 1963 
jäh verlangsomte, 1964 Ihre 
normale Geschwindigkeit wie- 
der erhalten hatte und 1965 
wiederum langsamer wurde, 
ist jetzt erneut ein Ansteigen 
der Geschwindigkeit festzu- 
stellen. Wie auf einer Konfe- 
renz sowjetischer Physiker Im 
März dieses Jahres mitgeteilt 
wurde, bringen viole Spezia- 
listen diese Erscheinungen 
mit einer Neuvertellung gro- 
Ber Masson Innerhalb unseres 
Ploneten In Zusammenhang. 


DIE LANGSTE 
RADIOANTENNE 

der Welt ist auf dem Eis des 
Südpols von Elektroinge- 
nieuren der Washingtoner 
Universität installiert worden, 
Sie mißt annähernd 33 Kilo- 
meter und strahlt mit einer 
sehr großen Wellenlänge und 
damit äußerst geringer Fre- 
quenz aus. 


BLENDEND WEISSEN 
ZEMENT 

stellt die polnische Zement- 
fabrik Wejherowo bei Gdansk 
her. Im Straßen. und Häu- 
serbau, besonders für Mar- 
klerungen auf Straßen, bei- 
spielsweise für Zebrastreifen, 
lößt sich dieses neue Bau- 
material sehr gut verwenden. 
Es bildet gleichzeitig die 
Grundlage für 16 versch! 
dene. Farbtöne zum farbigen 
Anputz’von Häuserfassaden. 
Großversuche haben die Echt- 
heit der Farben unter ex- 
tremen Beanspruchungen be- 
stätigt. 


AN EINEM LANGEN 
STAHLSEIL 

kann der neue sowjetische 
Montage-Hubschrauber „Mi- 
10K" Brückenträger und on- 
dere Bauteile mit Massen bis 


zu zwölf Tonnen. heben und 
sie mit größter Genauigkeit 
an der Montagestelle ab- 
setzen. Unter dem Hubschrau- 
berrumpf befindet sich eine 
zweite Kabine mit Parallel- 
steuerung, aus der der Pilot 
— mit dem Blick zum Hub- 
schrauberschwanz sitzend — 
nicht nur die Fracht sondern 
auch die Montagestelle über- 
blicken kann, so daß es vom 
Boden her keiner Korrektur 
des Monövers mehr bedarf, 


VÖLLIG VERWIRRT 
WAR EIN 
SCHAFERHUND, 


als er auf den Feldern am 
Stadtrand von Erlangen 
seine Kommandopfiffe nicht 
nur vom Schöfer sondern 
auch von zwei Haubenlerchen 
erhielt, die aus Nach- 
ahmungstrieb die Pfiffe imi- 
tierten, mit denen der Schö- 
fer ie Hunde diriglerte, 
Als den vVierbeinern da: 
Spiel jedoch zu bunt wurde, 
folgten sie den Befehlen erst 
dann, wenn sie von Ihrem 
Herrn auch durch Hand- oder 
Kopfbewegungen bestätigt 
wurden. Die Lerchen mußten 
kapitulleren, 


KAPSELTRANSPORT 
durch Rohrleitungen 

Ist ein durchaus aussichtsrel- 
cher Transportweg, schreibt 
die sowjetische Zeitung „Eko- 
nomitscheskaja gaseta" in 
alner Betrachtung er die 
Zukunft der Pipelines. Elastl- 
sche Kapseln aus syntheti- 
schen Follen oder Aluminium 
könnten durchaus Getreide, 
Chemikalien oder andı 
Schüttgüter durch Erdölleitun- 
gen befördern. Bei arsten 
Versuchen in Kanada trafen 
27 Kilogramm schwere Kap- 
seln nach 1775 Kilometer 
Transportweg bereits vor dem 
vorgesehenen Zeitpunkt am 
Bestimmungsort an, 


MEHR INGENIEURE 

für  Automatislerungstechnik 
als bisher werden der Indu- 
strie der DDR In den kom- 
menden Jahren zur Verfügung 
stehen. Die im vergangenen 
Jahr In Leipzig gegründete 
Ingenleurschule für Automati- 
sierungstechnik bildet im Di- 
rekt-, Fern- und Abendstu- 
dium rund 1300 


Ingenieure 


für Regelungs- und Steue- 
rungstechnik ous. 


NICHT NUR ZUM 
WHISKY, 

sondern auch zu Kopfsalat 
und Chrysanthemen paßt $o- 
dawasser. Dr. Willlam Car- 
penter von der Universität 
Kansas wies bei Treibhaus- 
versuchen nach, daß Gemüse 
dreimal größer werde und 
Blumen zwei Wochen vor deı 
sonst üblichen Zeit blühten, 
wenn die Pflanzen regelmä- 
Big mit Selters besprüht wür- 
den. Dia Erfolge seien dar- 
auf zurückzuführen, daß das 
Kohlendioxyd die Fotosyn- 
these der Pflanzen und somit 
deren Wachstum begünstige, 


MINIATUR- 
BILDROHREN 

mit einer Diagonale von 
7,5 Zoll sind im Bildrähren- 
werk Iwiezna bei Warschau 
von polnischen Ingenieuren 
entwickelt worden, Eine an- 
dere, ebenfalls In diesem 
Werk entwickelte Kleinbild- 
röhre wird für tragbare tran- 
sistorlsiete Fernsehempfän- 
ger und für das Industrielle 


DELPHINE BESITZEN 

ein sehr großes und kom- 
pliziert gebautes Hirn, des- 
sen Struktur der des mensch- 
lichen Hirns erstaunlich ähn- 
lich Ist, Dieses Hirn der Del- 
phine, Ihr Verhalten und ihre 
Psyche sind Gegenstand ein- 
gehender wissenschaftlicher 
Untersuchungen In 
Ländern. Wie die sowjetis 
Zeitung „Iswestija" mittellt, 
vertreten mehrere Wissen- 
schaftler die Ansicht, daß sich 
in nicht allzu langer Zeit 
Menschen mit Delphinen 
verständigen können, In der 
Sowjetunion ist der Fang die- 
ser Tiere eingestellt worden, 
um. Ihrer völligen Vernichtung 
einen Riegel vorzuschleben. 


AUSGESPROCHEN 


vom Präsidenten der Akade- 
mie der Wissenschaften 
UdSSR, 


PROF. 
M. W. KELDYSCH, 


auf dem XXIll. Parteitag der 
KPdSU. 

Wladimir Iljitsch Lenin hat 
unmittelbar nach der Okto- 
berrevolution den Grundsatz 
aufgestellt, daß beim Aufbau 
des Sozlalismus die Entwick- 
lung von Industrie und Wis- 
senschaft miteinander zu ver- 
binden Ist, 

Heute beschleunigt sich au- 
Berordentlich die praktische 
Anwendung der wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse. Während 
sich die Wissenschaft und 
Technik früher weitgehend ge- 
trennt entwickelten und sich 
die Erkenntnisse der Wissen- 
schaft nur allmählich auf den 
technischen Fortschritt aus- 
wirkten, entwickelt die Ge- 
sellschaft heute die For- 
schungstätigkelt in weit grö- 
Berem Moße mit bestimmter 
Zielsetzung, um so neue 
Quellen des technischen Fort- 
schritts zu erschließen. Die 
Industrie Ihrerseits ermöglicht 
es, die Entwicklung der Wis- 
senschaft zu beschleunigen, 
da sie Ihr praktische Aufga- 
ben stellt und sie durch tach- 
nisch vollkommene For- 
schungsmittel, Geräte und 
einzigartige Ausrüstungen in- 
dustrialisiert, 


EMPFOHLEN 


Sturmgepeitschte, heimtük- 
klsche Eisberge — unerschrok- 
kene börtige Männer, — Wer 
folgt nicht gern im bequ 
men Sessel Spuren ji 
mutigen und entschlossenen 
Helden, die in waghalsigen 
Unternehmen den Nord- und 
den Südpol zu bezwingen 
juchten und den Weg für 
die heutige Wissenschaft eb- 
neten? 

Aus dem Uronio-Verlag kom- 
men zwei Bücher, die uns mit 
solchen hervorragenden Po- 
larhelden wie Vitus Bering, 
John Franklin, Fridjof Nansen 
und vielen onderen um Le- 
ben und Erfolg mitbangen 
lassen. 

„Lockende Pole — Der Kampf 
um den Nord- und Südpol” 
(13,50 Mark) schrieb Hermann 
Heinz Wille, „Antarktika — 
Kontinent im Brennpunkt 'der 
Forschung” (15 Mark) Ist ein 
gut ausgestattetes Buch von 
Dr. Günter Skeib, 
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HORSI 
OGCHULZE 


Fast möchte ich glauben, der 
einzige Dresdener zu sein, der 
nach 1963 mit dem Namen 
Horst Schulze, um es milde aus- 
zudrücken, nicht allzuviel anzu- 
fangen wußte, Man möge mich 
steinigen, Landsleute, es war so, 
und ich habe ein Alibi dafür. 
Übrigens wird ihm das wenig 
ausgemacht haben, Horst 
Schulze hatte längst aus seinem 
Namen einen Namen gemacht — 
siehe Personalakte! 

Ich lernte ihn auf eine etwas: un- 
gewöhnliche Weise kennen. Vor- 
führung 3 im DEFA-Studio für 
Spielfilme: Man wollte mir Probe- 
aufnahmen zum Liebknecht-Film 
zeigen. Auf die Leinwand komen 
viele Liebknechts, hinter denen be- 
kannte, gute Namen standen.Einen 
hatte man bis zuletzt aufgeho- 
ben. Vor einem Fenster mit Git- 
tern, hinter einer angedeuteten 
Barriere stand er: Karl Lieb- 
knecht als Angeklagter. Die 
Liebknecht-Maske war nur an- 
gedeutet, er hatte keine Hilfs- 
mittel, die Zwischenrufe der 
Richter kamen von irgendwo her, 
wurden von irgendwem ein- 


gesprochen, Karl Liebknecht: 

„Ich stehe nicht hier, um das 
Gericht zu überzeugen, sondern 
um die Wahrheit zu sagen...“ 


„Ist Karl fertig?" hieß es in der 
Garderobe oder beim Masken- 
bildner, wenn man Horst Schulze 
vor die Kamera haben wollte, 
Dann kam er — der „Karl“. 
Neben seinen ständigen Requi- 
siten — der Zwiebeluhr, Zigar- 
renetui, einem ewig kurzen 


Bleistiftstummel und vor allem 
dem .Kneifer, Dinge, die er vom 
ersten Tage an immer bei sich 
trug, auch zu Hause, mit denen 
er ständig probierte — hatte er 
auch ein Schulheft, liniert, für 
15 Pfennige, in der Hand. Dort 
stand sein Text. Seine, Frau hatte 
ihn eingeschrieben, so wie er 
sich ihn schon erarbeitet hatte, 
zu Hause oder im Auto auf der 


ewigen Pendelfahrt zwischen 
Dresden und Babelsberg. An 
drehfreien Tagen saßen sie 


dann stundenlang beisammen, 
der Regisseur Günter Reisch und 
er, und feilten an jedem Satz. 
Horst Schulze hatte viel von 
Liebknecht gelesen, Prozeß- 
akten, Reichstagsreden, _ hatte 
die wenigen alten Fotos studiert, 
mit Zeitgenossen Liebknechts 
gesprochen. Alles nun verwer- 
tete er in seiner Dialogarbeit. 
Er suchte den Sprachstil seines 
Helden. Er fand viele Varian- 
ten, bot sie an, verwarf sie oft 
selbst wieder, bis er die einzig 
richtige gefunden zu haben 
glaubte, Das Resultat dieser 


Dialogarbeit fand sich in eben 


diesen Schulheften wieder und 
bestimmte dann die Darstel- 
lung seines Helden, sein Auße- 
res, bestimmte, wie er stand, 
sich bewegte, sprach. In jeder 
Szene suchte Horst Schulze 
einen anderen Karl, entdeckte 
er die breite Skala der Gefühls- 
und Gedankenwelt Karl Lieb- 
knechts. Und obwohl er immer 
bemüht war, auch die emotio- 
nale Seite des Zuschauers an- 
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Name: 
Vorname: 
Geboren: 
Familienstand: 
Schulbildung: 
Beruf: 


denn: 


bei war: 


Wieder In 
Dresden: 


Zum Leidwesen 
der Dresdner: 


Seine erste 
Filmrolle: 


dann: 


Für die, die es 
unbedingt 

wissen wollen, 
Hobby: 


PERSONALIEN 


Nachdem es vor- 


Zwischenstatlon: 


Schulze 
Horst 
im April in Dresden 
verheiratet - Familienvater 
Volksschule 

Autoschlosser und Schau- 
spieler 

(Privatstudium In Schauspiel 
und Gesang In Dresden 

5 Jahre Uniform, Kommiß- 
stiefel und Gewehr — 

nicht in Dresden 


Doppelverpflichtung als 
Schauspieler und Sänger 

an der Landesoper Sachsen 
und im Komödienhaus. 
Man nannte es ‘damals 
„Kunstscheune" — 
Schauspielhaus und Oper 
waren In Dresden 

am 13, Februar 1945 

zu Trümmern geworden 


5 Jahre 
Nationaltheater Weimar 
unter Karl Kayser, 
Rollen: Mephisto, 
Fiesko und Karl V, 


Ab 1955 
Staatstheater Dresden. 
Quer durch die Klassik: 
Hamlet, Mephisto, Tasso, 
Franz Moor, Posa, Thersites 
und dann den Weller 

(in „Frau Flinz"), 

Mackie Messer, Bel ami 
(Operetten-Theater) .. . 


in der Spielzeit 1964/65 ganz 
übergewechselt 

zum Berliner Ensemble. 

Auch hier den Weller, 

den Mackie, den Teller 

(uln Sachen R. J. Oppen- 
heimer") 


Applanl in „Emilia Galotti” 
Karl Liebknecht, 


Obersturmbannführer Becher 
(„Lebende Ware")... 


Schauspielen und 
Autofahren. 


zusprechen, die, wie er sagte, 


„menschlihen Seiten Lieb- 
knechts" aufzuspüren, verstand 
er es, den scharfen Intellekt 


seines Helden, die philosophi- 
sche Substanz seiner Worte klar 
und deutlich im Raum stehen zu 
lassen. Sie waren längst nicht 
immer einer Meinung, der Re- 
gisseur und Horst Schulze. Aber 
immer gab es bei beiden die 
Bereitschaft zu prüfen, 

Der Plenarsaal des Reichstages, 
im Studio nachgebaut. Das Prä- 
sidium, die Ministersessel, die 
vierhundert Sitze der Fraktio- 
nen, Die Mitwirkenden: Lehrer, 
Verwaltungsangestellte, Arbei- 
ter, Soldaten, alle noch unbe- 
leckt in der Filmarbeit. Ein- 
gekleidet, mit Bärten beklebt, 
vom Regisseur in die Geschichte 
eingeführt und in die Fraktio- 
nen eingeteilt — Konservative, 
Zentrum, Linker Flügel -, harr- 
ten sie der Dinge, die da kom- 
men sollten, Eine Szene wurde 
im Ganzen durchgeprobt: Karl 
Liebknecht trat ans Rednerpult, 
von den Konservativen mit Ob- 


struktion, mit Beifall und Zwi- 
schenrufen vom Zentrum und 
von den Linken empfangen. 


Horst Schulze steckt sein Schul- 
heft in die Tasche, wartet ein 
wenig, bis es ruhiger wird, und 
dann spricht er. Prägnant kom- 
men die Sätze, ruhig, voll inne- 
rer Überzeugung. Er spricht über 
den Krieg, spricht über den 
Frieden. Und. die vierhundert 
Abgeordneten reagieren genau, 
Tumult bricht aus. Karl Lieb- 
knecht durchbricht das Ganze, 
geht mit ‘sarkastischer Härte 
darauf ein, schlägt mit beißen- 
der Logik zurück, dominiert, 
zwingt zur Ruhe und zum Zu- 
hören. Und als er den letzten 
Satz der Szene gesprochen hat, 
tritt das ein, was der Regis- 
seur nicht erwartet und nicht ge- 
wünscht hatte — Beifall braust 
auf. Vierhundert Menschen klat- 
schen begeistert Beifall — die 
Konservativen und das Zentrum 
haben längst vergessen, daß sie 
laut Drehbuch zur Gegnerschaft 
Karl Liebknechts bestimmt sind. 
Horst Schulze lächelt zufrieden. 
Für diese Szene kann er sein 
Schulheftchen ruhig in der 


als Thersites 


Tasche lassen, seine Konzeption 
hat sich bestätigt. Die Viel- 
schichtigkeit der Gestalt Karl 
Liebknechts war keineswegs im 
Drehbuch überall zu finden. Es 
ist mit ein. Verdienst des Schau- 
spielers Horst Schulze, daß sie 
überall auf ihre Art entdeckt und 
bildhaft gemacht wurde. 


Kurt Andreas "Becher 
SS-Standarten-Führer 

lebt heute in Bremen, 
Heerstraße 180 

Privatvermögen 

150 Millionen DM - 

heißt es im Schlußtitel des Fil- 
mes „Lebende Ware“, Für Horst 
Schulze war das die nächste 
Filmrolle nach Karl Liebknecht. 
Frage: Hat es bei solch gegen- 
sätzlichen Rollen auch eine 
unterschiedliche Methode in der 
Rollenerarbeitung gegeben? 
Horst Schulze: Nein! Auch hier 
ging der Weg von der Grund- 
haltung des Menschen Becher 
zum Detail, zur Aussage über 
ihn, Der einzige Unterschied: 
Karl Liebknecht ist ein Held, der 
schon Geschichte ist, Becher ist 
Geschichte und Gegenwart, 
Frage: Ist das schwieriger? 

Horst Schulze: Ja und nein! 
Kenntnishabend von dem Becher 
heute, der sich ruhig, fast sen- 
sibel gibt, als ein cleverer Ge- 
schäftsmann Börsengeschäfte 
größten Maßstabs tätigt, habe 
ich versucht, den Becher heute 
auf den Becher von gestern ab- 
färben zu lassen, Den Grund- 
stein zu dem, was er heute ist, 
hat er gestern gelegt, Und er 
kann sich als Mensch, der die 
„Idee" und die Mittel des Fa- 
schismus nutzte, um für sich Ge- 
schäfte zu machen, nicht grund- 
legend geändert haben. So wie 
er damals Menschenhandel 
trieb, treibt er heute „seriöse" 
Geschäfte. 

Die Methode des Erarbeitens 
dieser Rolle ist also die gleiche. 
Natürlich ist es für einen Schau- 
spieler leichter, einen Helden 
wie Karl Liebknecht zu spielen, 
dessen ethische und politische 
Auffassungen sich im Grunde 
mit den eigenen decken. 


Autobahn. Auf der Fahrt nach 
Dresden. Mit halber Stimme wie- 


derholt Horst Schulze Partien des 
Papageno, zu dem er damals 
noch in der Staatsoper probte. 
Frau Schulze ersetzt Orchester, 
Chor und Gegenspieler. Ich 
habe auf dem Rücksitz meinen 
Spaß — nur die Geschwindig- 
keit..., sie fahren beide gut. 


Es ist noch Zeit bis Dresden, sich 
Gedanken zu machen über den 
Mann da vor mir, dessen Ruhm 
inzwischen weit über Dresdens 
Grenzen hinausgedrungen ist, 
der sich im Berliner Ensemble, 
im DEFA-Studio und in der 
Staatsoper Berlin bestätigt hat. 
Offen gestanden, ich bin noch 
nicht ganz hinter das Geheimnis 
seines Erfolges gekommen, Es 
ist nicht nur das Talent, das 
Urkomödiantische dieses Mon- 
nes, das Spaß-am-Spiel-haben, 
das ernsthafte Arbeiten an jeder 


Aufgabe. Es ist, glaube ich, 
ouch eine gehörige Portion 
Selbstbewußtsein, Selbstver- 


trauen und das Wissen um sein 
Können, das: Nutzen einer jeden 
Chance, seine Kunst zu produ- 
zieren — nicht nur wegen der 
Gage. Er weiß, daß er es ge- 
nauso gut kann wie mancher 
Namhafte; er gloubt, daß er es 
besser machen kann; er will 
eine Rolle einfach anders 
machen, neu machen — auf 
seine Art. Zu all dem gehört 
u.a, Courage. Und die hat er, 
meine ich. Horst Schulze sagt 
aber auch ab, wenn es keine 
Garantie gibt, sich genügend 
vorbereiten zu können, 

Hamlet, Mackie Messer (Dres- 
den und Berlin), Karl Liebknecht, 
Papageno, Obersturmbannführer 
Becher, Belami — Schauspiel, 
Film, Oper, Operette — das ist 
Horst Schulze. 

Eine zu breite Skala? Raubbau? 
Verzettelung? Solange er ernst- 
haft an jeder Aufgabe arbeitet, 
solange er Neues schafft in jeder 
Rolle - nein! Aber das weiß er 
ja selbst. 

Übrigens, im September ist Pre- 
miere von „My fair lady" am 
Berliner Metropol-Theater. An 
der Spitze der Besetzungsliste 
wird zu lesen sein: Prof. Higgins 
— Horst Schulze! 


HELMUT DZIUBA 


35 


Feat 


Wie üblich hatte James Astow seinen Hochzeitstag vergessen. Weder Blu- 
men noch irgendein Päckchen hielt er in der Hand, als er nach Hause kam. 
Die Miene Mrs. Astow’s erstarrte zu Eis. Astow kannte diesen Gesichtsaus- 
druck bei seiner Ehehälfte. Sein Denkapparat begann auf Hochtouren zu 
arbeiten. Aha, das wäre ein Weg... James Astow verfiel auf die Ausrede, 
er habe einen Tisch in der „King-Bar“ bestellt, um den denkwürdigen 
Abend mit seiner Angetrauten besonders festlich begehen zu können. Der 
Hausfrieden war gerettet. Während sich Mrs. Astow dem Abend entspre- 
chend festlich ankleidete, unterrichtete James die „King-Bar“ von seinem 
Entschluß. Ein besonders guter Tisch wurde ihm zugesichert. 

Die „King-Bar“ war die Vornehmheit selber. Mr. und Mrs. Astow wurden 
mit viel Zeremonie an ihren Tisch geleitet. Die Kellner sahen aus wie ver- 
kappte Grafen, und wenn einmal ein Gast den Käse versehentlich mit dem 
Obstmesser schnitt, dann traf ihn ein so vorwurfsvoller Blick, daß sich 
der Missetäter am liebsten in das nächste Mauseloch verkrochen hätte. 
Jedoch auch Menschen, die aussehen wie die Vornehmheit selbst, sind 
nur Menschen. Und so kann ihnen durchaus auch etwas Menschliches pas- 
sieren... 

Der Graf, der am Tisch von Mr. Astow bediente, kam beispielsweise ins 
Stolpern. Daß er dabei gerade die Schildkrötensuppe auf dem Tablett trug, 


war sein Pech — und natürlich das von James Astow, denn er bekam die . 


von Fettaugen triefende Suppe über sein neues Jackett. Der Geschäfts- 
führer vergaß sein fürstliches Aussehen und stürzte herbei. Mr. Astow 
war über dieses Entgegenkommen so verwirrt, daß er ihn mit „Exzellenz“ 
anredete. Unter tausend Entschuldigungen wurde James das „garnierte“ 
Kleidungsstück abgenommen. Es würde unverzüglich gereinigt werden, 
dienerte der verkleidete Fürst und verschwand mit der Oberbekleidung. 
Mr. Astow saß in dem stinkfeinen Restaurant in Hemdsärmeln da und war- 
tete auf die Suppe, auf seinen Rehrücken und auf seinen Wein. Jedoch 
kein Kellner nahm Anlauf auf seinen Tisch. 
Mr. Astow begann zu kochen, ar.gestachelt von seiner hungrigen Gattin. 
Doch die Vornehmheit der Bar dämpfte seinen Zorn. Mit aller diesem 
Platz zukommenden Zurückhaltung hielt er einen der bedienenden Ober 
an und fragte schüchtern nach de:n Verbleib des bestellten Festmahls. Der 
Ober schaute Mr. Astow mit der Miene eines regierenden Fürsten an, 
ließ die linke Augenbraue nach oben schnellen, als wolle er ein Monokel 
einsetzen, setzte dann eine ganz impertinente Miene auf und sagte mit 
eisiger Stimme: „Es tut mir außerordentlich leid, Mister. Aber Gästen in 
Hemdsärmeln wird in unserem Restaurant nicht serviert.“ 

Aus dem Englischen: Gerhardt Jane 
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Die Porodie Ist zu einem Teile 
eine Form kritischer Auseinander- 
setzung mit Literatur. Sie setzt 
eine Beschäftigung mit dem Gegen- 
stand im Bereich der Problemstel- 
hung, der geistigen Konzeption, der 
Erzählmittel und der Erzählhaltung 
voraus, um zu einer treffenden Dar- 
stellung kommen zu können. Die 
Nachbarschaft zur literurlschen Be- 
möhung Ist evident, doch während 
der Essoylst, Kritiker und Literatur- 
wissenschaftler seine Erkenntnis als 
Theoretiker formuliert, gibt der 
Parodist seine Ansichten über Kunst 
wiederum mit künstlerischen Mitteln 
wieder, was die Eigenort des Gen- 
res bestimmt. Das Vorbild wird 
parodistisch nachgeschaffen, und 
seine charakterlstischen Selten wer- 
den durch Ironie, Varfremdung, 
Polemik, Pointierung ush; her- 
vorgehoben. Dieses satirlsch-kriti- 
sche Element findet sich der Natur 
der Dinge nach auch Im Verhältnis 
des Parodisten gegenüber den Au- 
toren, die er schötzt, und darf nicht 
mit Polemik verwechselt werden. 


Günter de Bruyns Parodien zeichnen 
sich dodurch aus, daß sie mehr als 
einfache äußere Nachahmung der 
Originale sind, daß sie von einem 
eigenständigen Standpunkt , zum 
Werk ausgehen, der In einer paro- 
distischen Neuschöpfung dargelegt 
wird und ols Diskussionsbeitrag 
satirischer Notur verstanden sein 
will. Die damit verbundene Ge- 
schichte, die Parodie, wird fast 
Immer von einer eigenen Pointe, 
«inem originellen Einfall getragen. 


So verfügt der Bond über achten 
satirischen Witz, und die Weise, 
wie es dam Autor gelingt, In fremde 
Gestalten hineinzuschlüpfen, sich 
ihre Stiimittel zu eigen zu machen, 
unterstreicht einmal mehr das er- 
zählerische Talent de Bruyns, 
WACHS 


AasAaaden 


ünter de Bruyn 


Brigitte Reimann, 
Elisabeth 
und die Liebe 


Als ich endlich an der glitzern- 
den, sauberen Bar saß, drehte 
sich alles in mir. 

Er sagte mit einer Stimme, die 
mich wieder empfinden ließ, daß 
seine Haut sich trocken und 
kühl anfühlt: „Nun sag, wie hast 
du’s mit der Liebe, Betsy?" Er 
saß dicht neben mir, und Ich sah 
sein Botticelli-Gesicht mit dem 
schönen, kräftigen, vorgescho- 
benen Kinn, den dicken, schwar- 
zen, flachen Brauenbögen und 
dem harten, schmalen Mund. 
Seine hellbraunen, rotgespren- 
kelten Augen, deren Farbe auf 
keiner Leinwand wiederholbar 
ist, waren mir sehr nah, Wenn 
ich anderen von ihm erzählte, 
dann sagte ich mit lächerlich 
zärtlichem Überschwang: Er ist 


der schönste Junge, den ich 


kenne. Er ist klug. Er ist stark. 
Er liest viel. Er geht oft ins Kon- 
zert, Wir lieben uns sehr. 

Er streichelte meinen dünnen, 
dunklen Arm. Seine langen 
braunen Hände haben kurze 
weißgesprenkelte Nägel. (. . . ich 
habe seine glatten, zuverlässigen 
Hände geliebt, und oft habe ich 
sie geküßt und mein Herz dabei 
in einem genau bestimmbaren, 
schmerzlichen Punkt gefühlt, und 
selbst jetzt in diesen kurzen wich- 
tigen Augenblicken konnte ich 
sie nicht ansehen ohne den sü- 
ßen, dunklen Schauer.) Ich ant- 


wortete nicht gleich und trank 
den nach Kiefernwald und Wa- 
cholderbüschen duftenden Gin, 
während der Prohibited Street 
Blues gespielt wurde. 

Jemand hatte das Fenster zum 
dunklen, duftenden, maiwarmen 
Garten geöffnet, und die frische, 
nachtfeuchte, kühle Luft legte 
sich auf mein strenges, schmales 
Gesicht wie ein nasses dünnes 
Tuch. Von weither wehte der 
samtene, lauwarme Atem des 
dichten grünen Waldes herein mit 
seinem tiefen, würzigen Ruch von 
Pilzen und weichem, feuchtem 
grauen Moos, ein Ruch von 
Abenteuer und Kühnheit. Vom 
matt glänzenden Dach der alten, 
vertrauten Schuhfabrik her 
glühte mutig der rote Stern vor 
dem dunklen, weiten Nachthim- 
mel, darüber ein verrückter 
orangeroter, kreiselnder Mond, 
wie ihn van Gogh gemalt hat. 
Meine fiebrigen, wirren Gedan- 
ken kreisten beharrlich um das- 
selbe Thema wie die stumpfen, 
glotzenden Karusselpferdchen 
um ihre .kreischende, donnernde 
Drehorgel. 

Ich hatte die heiße, glühende 
Stirn an seine ausladenden, ver- 
läßlihen Schultern gepreßt, 
fühlte unter dem grauen groben 
Jackett seine kräftigen, harten, 
gewölbten Muskeln und sah 
durch das am sehnigen Hals 
offene Hemd seine glatte, ge- 
bräunte, -unbehaarte Brust, Seine 
große, starke Hand glitt sanft 
wie ein müdes braunes Blatt 
nach unten, und ich preßte sie 
an meine Brust, Die von feinen 
Linien überkritzelte Stirn legte er 
an meinen Hals, und ich spürte 
die zarte, flaumige Berührung 
seiner festen, fruchtweichen 
Wange. Ich küßte sein Haar, das 
in kupfernem Goldblond schim- 
merte wie das Haar von Tizians 
„La Bella” (..... ich bin Malerin, 


wie man sieht, und fahre jeden 
Sonntag nach Dresden 'rüber, 
um den Nachmittag in der Ge- 
mäldegalerie zu sitzen.) Er 
schnupperte an meinem dünnen 
nackten Arm und flüsterte: „Du 
riechst gut... .“, und seine 
Augen wurden tief und dunkel 


vor Zärtlichkeit. Der leichtgeöff- 
nete Mund gab seinem geschei- 
ten, energischen Gesicht den un- 
schuldigen, stillen Frieden, der 
ihn einem schlummernden Hir-. 
tenknoben von Maillol ähnlich 
machte ... 

Er hielt mich an sich gepreßt, ich 


atmete den geliebten Duft, der 
köstlich, klar und frisch wıe vom 
Nachtregen blankgewaschene 
hellrote Kirschen ist ... unvergeß- 
licher Augenblick, in dem die Rast 
im Märchenwald, Gretels Kopf in 
Hänsels Schoß, die Wanderun- 
gen Hand in Hand sich erneu- 
erten ..., 

Da sagte Ohm Heiners grob und 
unerwachsen: „Nun aber ge- 
nug, hier in oller Öffentlichkeit!" 


Mir blieb das Herz stehen. Für 
wen hielt er uns? Ich kann nicht 
beschreiben, wie mir zumute wor; 
mag sein, ich werde es eines To- 
ges mit dem Zeichenstift oder 
mit der Farbentube ausdrücken 
können. 

Wir standen uns gegenüber, 
heiß und rot. Ich sah Ulis perl- 
mutterglänzende Augen funkeln, 
seinen roschen, scharfen, kalten 
Blick. Er war wie eine heiße, 
lichte Fackel, Seine schwarzen, 
flachen Brauen krümmten sich 
vor Zorn. Aber er schwieg. Ein 
Windstoß wehte welke, braune 
Kirschblüten durchs Fenster. 


Plötzlich breitete sich über Ulis 
Gesicht die Heiterkeit eines Son- 
nenflecks auf dem Woldboden. 
Er zog sein Jackett aus und 
hängte es mir um die schmolen, 
bloßen Schultern, die Seide war 
noch wohlig warm von seinem 
vertrauten Körper. Mit einer 
leichten, schnellen, geübten Be- 
wegung legte er mir den Arm 
um die Hüfte, die mein glatter, 
seidiger Rock wie eine zweite 
Hout umspannte. Wir blickten 
uns on, und für eine Sekunde 
schmolz mir die Welt zusammen 
in den hellbraunen, rostfarbe- 
nen, gefleckten Augen. Wir gin- 
gen zur Tür. Den klugen, verlöß- 
lichen Kopf zu Heiners zurück- 
gewandt, sogte mein Bruder Uli: 
„Aber wir sind doch Geschwi- 
ster!“ 
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AHacskaaden 


Günter de Bruyn 


Wolfgang Schreyer, 
Germans 
to the front 


Himmel und Hölle, was war mit 
mir geschehen? Gerade war ich 
mal wieder dem Tod von der 
Schaufel gesprungen, da er- 
wartete mich schon wieder die 
scheußlichste Minute meines Le- 
bens. Nach dem waghalsigsten 
Flug, den es je gab, war ich ge- 
nau im Hauptquartier der Bandi- 
ten gelandet. Ich überlegte fie- 
berhoft. Die Gangster, die sich 
zynisch „guotemaltekische Be- 
freiungsarmee“ nannten, ston- 
den im Solde der nordamerika- 
nischen United Fruits Company, 
auch EI Verde Papa... . Green 
Pope ... . Grüner Papst genannt. 
Ich wußte nicht viel davon, aber 
noch einigem Nachdenken fiel 
mir ein, daß diese Leute nicht 
davor zurückschrecken würden, 
das Volk von Guatemala zu 
überfallen und zu versklaven, um 
dos am 16. Juni 1953 erlassene 
Bodenreformgesetz zunichte zu 
machen. Por Dios, das war auch 
für einen Tramp wie mich zuviel. 
Am besten war, mich für den nach 
Übersee geflohenen Feldmar- 
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Jrrocren 


schall Rommel auszugeben, was 
auch gelang. Die Reaktionäre in 
südlichen Ländern sind dümmer, 
als man hier glauben kann. Man 
machte mich sofort zum Coronel, 
verpoßte mir eine Uniform und 
lud mich zur Generalstabsbespre- 
chung ein. 

„Unser Sieg über das Volk von 
Guatemala hängt davon ab, ob 
wir diesen fortschrittlichen Dr. 
Guerra kleinkriegen", sagte Ge- 
ner Don Miguel Ydigoras 
Fuentes gereizt.und blähte seine 
Nasenflügel. „Einer von Ihnen, 
meine Herren, muß seine Toch- 
ter vergewaltigen; Guerra soll es 
nicht an Gelegenheit fehlen, die 
Sache durch die Tür seines 
nebenan befindlichen Zimmers 
mit anzuhören." 

Ich hielt dieses Ansinnen für 
widerwärtig. Unter dem weißen 
Uniformrock mit den Ehrenkreu- 
zen rannen mir Schauer über die 
Haut. 

Ein paar Minuten herrschte 
Schweigen. Man hätte eine Steck- 
nadel fallen hören können. Die nur 
in südlichen Breiten beheimateten 
bunten Vögel zwitscherten. Die 
Luft roch nach tropischen Blüten. 
Als niemand sich meldete, wurde 
Don Miguel kreidebleich, und er 
strahlte herrische Kälte aus. Die- 
ser Mann war zu allem fähig. 
Um das Äußerste zu verhüten, 
richtete ich mich zu meiner gan- 
zen Größe auf und meldete 
schlictt in dem mir eignen 
Sprachgemisch: „I übernehm’ it, 
Senor General!“ „Buena, Coronel 


Rommell" sagte Don Miguel mit . 


belegter Stimme, und in seine 
Wangen kehrte die Farbe zurück. 
Die anderen Offiziere äußerten 
Scherzworte, die ich ihrer nicht 
jugendfreien Art halber besser 
übergehe, Auch von Freudenhäu- 
sern war die Rede, von deren 
Besuch aber, zumal in südlichen 


Ländern, im allgemeinen abzu- 
raten ist, 

Die Posten vor Chabelitas Zim- 
mer präsentierten wie aus Stein 
gehauen. Die versperrte Tür hin- 
ter mir, übersah ich mit flinkem 
Pilotenblick die Lage. Wie Cha- 
belita mir später sagte, sah sie 
sofort, daß ich kein Feind ihres 
Volkes war. Trotzdem mußte sie 
mir natürlich mißtrauen. Mir 
wurde heiß und kalt, als ich sie 
sah und ihren Vanilleotem roch. 
Sie war ein knabenhaft schlankes 
Wesen von kaum siebzehn Jah- 
ren, mit brennenden Augen und 
blauschwarzem Haar. Sicher wog 
sie kaum’ fünfzig Kilo. Ruhig 
stand sie vor dem Diwan, der ihr 
möglicherweise als Schlafstatt 
dienen mochte, und sah mir bren- 
nenden Blickes entgegen. War 
das eine Falle? Einerlei, ich 
mußte ihr meine Erklärung ins 
Ohr sagen. Da stach plötzlich, 
von ihrer Hand geführt, ein 
blitzendes Ding in meine Schul- 
ter, das ich wohl sah, aber nicht 
erkannte, das aber, wie ich 'spä- 
ter erfuhr, ein Dolch wor. Die 
Wunde war acht Zentimeter lang 
und vier tief. Unter der Piloten- 
haube sträubten sich meine 
Haare. Aber es sollte noch viel 
schlimmer kommen. 

Es fällt schwer, Szenen dieser Art 
zu schildern; denn alles trug sich 
binnen einiger Minuten zu, Rück- 
schauend betrachtet,‘ kann ich 
nur sagen, daß dieses junge 
Weib - obwohl keinen Zentner 
schwer — sich in eine reißende, 
kratzende Bestie verwandelte 
und erst innehielt, nachdem sie 
mir ganze Haarbüschel ausgeris- 
sen und alle Gelenke blutig ge- 
bissen hatte. Es war wirklich 
furchtbar, so daß ich davon ab- 
sehen muß, meine Verfassung 
genauer zu beschreiben, 

Aber wie so oft, trat auch hier 


Illustrationen: Harald Kretzschmar 


ganz plötzlich eine Wende ein. 
Auf einmal füllten Tränen ihre 
Indianeraugen, die ich allerdings 
nicht sah, da die Finsternis in den 
Tropen nicht nur schnell einbricht, 
sondern auch undurchdringlich ist, 
ober auf dem Diwan als feuch- 
ten Fleck fühlte, 

Alles, was ich über das Zusam- 
mensein mit prendo mia — mei- 
nem Liebling.— sagen kann, ist, 
daß sie mir ganz ergeben war. 
Sie verband meine Wunde und 
erlaubte mir, mich bei ihr auszu- 
ruhen. Als wie von Gespenster- 
hand die Tür geöffnet wurde und 
ein Offizier zur Kontrolle herein- 
schaute, schoß ich im selben Mo- 
ment aus der Rocktasche. Ich 
habe immer gefunden, daß, wer 
überleben will, schnell sein muß. 


Es wäre aber irrig, anzunehmen, 
daß wir dann schliefen. Ich bekam 
Belehrungen, an die ich spöternoch 
oft denken sollte. Wovon wir rede- 
ten? Ich entsinne mich nur noch 
an die Geschichte aller latein- 
omerikanischen Staaten von der 
Vorzeit bis zur Gegenwart und an 
die seitenlangen Lebensgeschich- 
ten der Gewaltherrscher Guate- 
malas, wie zum Beispiel die des 
Don Justo Rufino Barris, dem 1885 
eine Kugel in den Rücken gebla- 
sen wurde. 

So verging die Nacht, Ich hätte 
mit mir zufrieden sein können — 
wenn, ja, wenn die Katastrophe 
sich nicht inzwischen angebahnt 
hätte. Noch heute durchzuckt es 
mich wild, wenn ich daran denke: 
Während ich die Nacht mit Cho- 
belita verschwatzte, fielen die 


‚ Söldner des US-Kapitals in Gua- 


temala ein. Alle meine späteren 
Bemühungen halfen nicht mehr. 
Ich hatte an der Schulter meiner 
Geliebten die Stunde versäumt, 
in der ich den schmutzigen Krieg 
noch hätte abwenden oder das 
Volk zum Siege führen können. 
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Wir veröffentlichen 

die ersten Fotos, die zu unserem 
Fotowettbewerb 

eingesondt wurden. 

Für die Leser, 

die es noch nicht wissen: 

Auch Sie haben die Chance, 
eines Ihrer Fotos 

im Jugendmagazin veröffentlicht 
zu sehen und außerdem 
(unabhängig davon) 

einen unserer 15 Geldpreise 

zu gewinnen: 
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1, Preis 400,- MDN 
2. Preis 300,- MDN 
3, Preis 250,- MDN 
4, Preis 150,- MDN 
5. Preis 100,- MDN 
6.=10, Preis 50,- MDN 
11,-15, Preis 30,- MDN 


Die genauen Bedingungen 
sind im Heft 5/1966 nachzulesen. 
Hier in Kürze das Wichtigste: 


Motiv 


auf Wanderung, beim Sport, 
bei der Beschäftigung mit 
der Kunst oder 

beim Tüfteln. 

Auch die Liebe 

sei nicht vergessen. 


Wolfgang Lützgendorf 
(Leipzig) 


1 „Klaus“ 
Richard Bartlitz 
(Eisleben) 


2 „Junge Sorbin 
In einer Kunstausstellung“ 


3 „Strandspiele“ 


3 „Wie einst die Bremer 
Stadtmusikanten" 


4 Manfred Braun 
(Berlin) 


Bedingungen: 

1. Jeder Teilnehmer kann 
bis zu 5 SW-Fotos, 

ab Format 18 x 24 cm, 


einsenden. Unabhängig davon 
1 Serie oder 1 kleine Bild- 
geschichte (bis zu 5 Fotos), 


außerdem 5 Farbdias 
(Format 6 x 6) 


2. Einsendetermin: sofort 


3. Im Oktoberheft erfolgt 
die Bekanntgabe der Sieger, 
die unter Ausschluß des 
Rechtsweges ermittelt werden. 


4. Wir bitten bei Einsendungen 
ouf der Fotorückseite um: 
Name, Alter, Adresse, 

Beruf des Autors 

sowie Bildtitel 
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MATION 


Lerne Deine Heimat kennen — unsere Deutsche Demokratische Republik 


Die schöne Jahreszeit steht 
vor‘ der Tür und domit die 
Sommerferien, die verlänger- 
ten freien Wochenenden und 
für viele der Urlaub. 

Dos hat viele Gruppen und 
Grundelnheiten bereits an- 
geregt, Fahrten und Wande- 
rungen vorzubereiten, um un- 
5 sozlolistische Heimat 
besser kennenzulernen, Aber 
noch nicht alle Leitungen der 
FDJ setzen sich dofür ein, 
daß all das Schöne, Inter- 
essante und Wissenswerte je- 
dem Mödchen und jedem Jun- 
gen durch die Touristik er- 
schlossen wird. 

Deshalb ruft der Zentralrat 
der Freien Deutschen Jugend 
gemeinsam mit dem Komitee 
für Touristik und Wandern 
der DDR alle Gruppen und 
Grundeinheiten des Jugend- 
verbandes, alle Jugendbri- 
goden der Industrie und 
Landwirtschaft, die Kultur- 
und Sportgruppen und alle 
anderen Jugendkollektive der 
im KTW vertretenen Organi- 
sotionen auf, an der Ent- 
deckungsfahrt „Lerne Deine 
Heimat kennen - unsere 
Deutsche Demokratische Re- 
publik“ teilzunehmen, 


WAS KANN MAN ALLES 
UNTERNEHMEN? 
Spaziergänge, Wanderun- 
gen, Ausflüge, Fahrten, Ex- 
kursionen und Expeditionen 
zu Fuß, per Fahrrad, mit 
eigenen Motorfahrzeugen 
oder Booten, mit werkseige- 
nen Fahrzeugen oder mit 
der Eisenbahn. Teilnahme an 
Sternwanderungen, Touristen- 
treffen Geländespielen, 
Orientierungsläufen und an- 
deren volkstümlichen touristi- 
schen und sportlichen Wett- 
bewerben. 


WAS GIBT ES 
ZU ENTDECKEN UND 
KENNENZULERNEN? 


Sehenswürdigkeiten im eige- 
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nen Ort und in der Umge- 
bung, viele Schötze aus der 
ältesten Vergangenheit bis 
zur Gegenwart, die In Mu- 
seen und Ausstellungen zu 
finden sind. 
Naturschönhelten und Zeugen 
der Geschichte, Gedenkstät- 
ten der Arbeiterbewegung 
und der Helden der Sowjet- 
armee, 

Historische Bauwerke und 
Bauten des Sozlalismus. 


FREUDE, 
ENTSPANNUNG, 
ERHOLUNG 

BIETEN EUCH AUCH: 
der Besuch von Ausflugs- 
orten und Erholungszentren, 
Sport und Spiel an frischer 


- Luft und im Wasser, Theater- 


oufführungen und andere 
Kulturveranstaltungen, 
Kulturgruppen, Junge  Ta- 


lente und Sportgruppen wer- 
den auf den Zeltplätzen, In 
den Strandbädern und In an- 
deren Erholungszentren ein 
dankbores Publikum und viele 
Jugendliche finden, die on 
kulturellen und sportlichen 
Veronstaltungen selbst mit- 
wirken. 

Legt die Ziele, die Fahrt- 
routen und die Programme 
fest, Überall In unserer Re- 
publik gibt es vieles zu ent- 
decken, wos von den guten 
Traditionen unseres Volkes 
kündet und war wir uns unter 
der 20jährigen bewährten 
Führung der SED geschaffen 
haben. 

WER KANN EUCH 
HELFEN? 

Überall gibt es Freunde der 
Jugend, die euch bei der Zu- 
sommenstellung eurer Wan- 
derrouten und Pläne mit ihren 
Orts- und Geschichtskennt- 
nissen behilflich sein können. 
Lodet Arbeiter- und Partei- 
veteranen, Museumsleiter, 
Lehrer, Heimatforscher, Na- 
tur- und Heimatfreunde des 


Deutschen Kulturbundes, För- 
ster, Mitarbeiter des Natur- 
schutzes ein. 

Bittet sie, euch die histerl- 
schen Ereignisse und $ehens- 
würdigkeiten eurer näheren 
und weiteren Heimat zu er 
klären. 

Bittet sie auch, vom Kampf 
der Arbeiterbewegung In Ver- 
gangenheit und Gegenwart 
zu erzählen, 

Wer sich rechtzeitig um Quar- 
tier In Jugendherbergen, stän- 
digen oder zeitweillgen Wan- 
derquortieren, in den Be- 
triebserholungsheilmen und 
Betrlebsferienlagern außer- 
halb bemüht, der kann auch 
längere Fahrten durch unsere 
Republik unternehmen. 


AUCH IHR SELBST 
KONNT EUCH 
NUTZLICH MACHEN! 
Alle Werktätigen und Erho- 
lungsuchenden. werden euch 
dankbar sein, wenn ihr mit- 
helft, die Erholungseinrichtun- 
gen zu verschönern oder bei 
der Wanderung mit den Na- 
tur- und Heimatfreunden des 
Deutschen Kulturbundes ge- 
meinsam die Markierung der 
Wanderwege vorzunehmen 
oder die Markierungsschilder 
zu erneuern. 


VERMITTELT ANDEREN 
EURE ERLEBNISSE 
Durch Int ante Berichte 
über eure Entdeckungsfahrt 
könnt Ihr In Zusammen- 
künften andere an euren Er- 
lebnissen teilhaben lassen, 
Vergeßt darum nicht eure 
Fotoapparate, Filmkameras, 
Notizbücher oder Zeichen- 
stifte, Haltet eure Eindrücke 
In Schnoppschüssen, Amateur- 
filmen, Skizzen und Fahrten- 
berichten fest, 

Dieses Materlal wird eine 
wertvolle Hilfe sein, wenn Ihr 
zum 17, Jahrestag unserer 


Deutschen Demokratischen Re- 
publik und zu anderen An- 
lässen Ausstellungen, Wand- 
zeitungen und Schaukösten In 


euren Schulen, Betrieben 
und Jugendheimen ausge- 
staltet, 


WAS KÖNNT IHR 
GEWINNEN? 
Einen Pkw „Trabant 601", 
Schiffsreisen nach Kuba, Mo- 
torräder, Winterreisen In die 
VR Ungarn, Mopeds, Fern- 
sehapparote, Hauszelte, Kof- 
ferradios und viele andere 
Sachwerte, wenn ihr gleich- 
zeitig an der „Urlaubstom- 
bola* tellnehmt, die vom 
KTW in Verbindung mit der 
„Jungen Welt" und anderen 
Zeitungen und Zeitschriften 
veranstaltet wird. Die Wer- 
tungskarten für die Urlaubs- 
tombola sind ab 9, April 1966 
on allen Zeitungsklosken, In 
den Jugendherbergen und bel 
euren Kreiskomitees für Tou- 
ristik und Wandern, die über 
die Kreisleitung der FDJ zu 
erreichen sind, für 50 Pig. 
erhältlich, 
Wir würden uns freuen, wenn 
ihr von eurer Entdeckungs- 
fahrt eine nette Postkarte 
schreibt. Sendet sie an eure 
Kreisleitung der FDJI Viel 
Erfolg und interessante Er- 
lebnisse, Freude und Erholung 
auf den Wanderfahrten, bei 
Sport, Spiel und Tanz und 
obends am Lagerfeuer oder 
beim Heimabend wünschen 
euch 

Zentralrat der FDJ 

gez. Horst Schumann 


Komitee für Touristik 
und Wandern der DDR 
gez. Gerhard Mendi 


Schloß Sanssouci > 
(erbaut 1745-47 

von G. W. v. Knobelsdorf) 
Foto: W. Krammisch 


Als der „harte Schlag“ aufkam, ging es ihnen wie 
den meisten, er fuhr ihnen in die Glieder, und da 
sie auf ihren Gitarren keine Neulinge waren, vor 
allem in Herz und Finger. Allerdings: „Das so 
unorthodoxe schöpferische Bemühen der Beatles, 
in Musik und Text Eigenes zu sagen, imponierte 


REDE 
EN 
WIR 


uns mehr als alles Drum und Dran.“ (Thomas Nat- 
schinski.) Als sie einige Zeit „mitgemacht“ hatten, 
ging es ihnen wie wenigen, die „Masche“ war 
ihnen nicht genug, „Eigenes zu sagen“, war 
ihr Anliegen; weil sie Eigenes sagen — ihr Eigenes, 
unser Eigenes —, sind sie zum Begriff geworden: 
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Denn zu viert fingen sie an: 
Thomas Natschinski, Sohn seines 
Vaters, Melodiegitarre und Ge- 
sang, studiert heute an der Hoch- 
schule für Musik in Berlin, Gerrit 
Gräfe, Schlagzeug, Schüler der 
Humboldt-Oberschule  Berlin-Kö- 
penick, 

John Knepler, Baßgitarre, eben- 
falls, , 

Hartmut König, Rhythmusgitarre 
und Gesang, Schüler der Schlie- 
mann-Oberschule im Stadtbezirk 
Prenzlauer Berg. 

Das war — mehr oder weniger 
zufällig — eine beinahe ideale 
Gruppierung. Thomas war in der 
Lage, in relativ kurzer Zeit eine 
ganze Reihe von Titeln zu kompo- 
nieren und zu arrangieren, die 
eigenen Vorstellungen und Mög- 
lichkeiten entsprachen. Hartmut 
komponierte zwar auch, steuerte 
aber vor allem Texte bei, die eben 
nicht nur schön klangen, sondern 
Substanz besaßen, Gedanken und 


Gefühle dusdrückten, wie man 
sie hier und heute hat, wenn man 
so um die 17 ist. (Zwei erste 
Preise beim literarischen Wett- 
bewerb der Berliner Ober- und 
Berufsschulen 1964 und 1965, eine 
Auszeichnung beim zentralen So- 
listentreffen 1965 sollen als Güte- 
zeichen dienen.) 

Hartmut und John hatten seit 
Jahren Gitarrenunterricht, und 


Gerrit brachte die besten techni- 
schen und rhythmmischen Voraus- 
setzungen für's Schlagzeug mit. 
Das klingt nach Arbeit, und ge- 
arbeitet haben sie auch, lustvoll, 
aber hart, während andere be- 


neuen Gitarrensounds herumver- 
dienten, von denen heute kein 
Mensch mehr spricht. 

Team 4 probte, schuf sich ein 
„Repertoire, das heute zu 50 Pro- 
zent aus eigenen Schöpfungen 
besteht, Im Laufe dieses Prozes- 
ses wurde vieles versucht, vieles 
verworfen, manches behalten. Zu 
den Einflüssen, denen sich die 
Vier öffneten, gehört vor allem 
das deutsche Volkslied, gehört 
auch die amerikanische Folklore. 
Allerdings: Die großen Gegen- 
stände sind, so scheint es, leichter 
zu behandeln. Frieden, Freund- 
schaft, Liebe, Parteilichkeit werden 
mit Wolken und Wind, Steinen 
und Sternen in Verbindung ge- 


bracht. Die kleinen Gegenstände, 
in denen sich. das Große wieder- 
findet, das Alltägliche in seiner 
widerspruchsvollen Schönheit und 
Neuheit ist natürlich schwerer zu 
entdecken. In diese Tiefen aller- 
dings sollten Hartmut und seine 
Freunde tauchen, wenn sie wirk- 
lich Perlen finden wollen — ich 
glaube, sie können’s! Unter an- 
derem, weil sie von wirklicher 


reits auf den hohen Wogen des 


Volkstümlichkeit einen Begriff 
haben, Einfachheit und Verständ: 
lichkeit nicht mit Banalität und 
Kitsch verwechseln. 

Was hier beinahe wie ein Pro- 
gramm formuliert erscheint, ist 
nicht rund und glatt, es entwickelt 
sich weiter, es wird getestet, Im 
„ABC“ (Artur-Becker-Clubhaus) in 
Köpenick fanden sie so etwas wie 
eine Heimstatt. Hier stöberte sie 
auch Marianne Oppel von DT 64 
auf, lud sie zu Aufnahmen ins 
Funkhaus ein — und bekam bald 
danach viel Post, zum Beispiel 
von Ulla Klotzsche aus Dresden: 
m. Also ich muß sagen, daß 
mich diese Kompositionen ... be- 
geistert haben. Ich glaube, das 
wäre doch endlich einmal der 
Anfang, von primitiven und 
schmalzigen Texten abzukom- 
men. Der Schlager von heute 
sollte Sinn haben und unsere 
Zeit widerspiegeln. Ich glaube, 
viele Jugendliche werden diese 


LIED VON UNS 


TEXT UND MUSIK: HARTMUT KONIG 


Am Wegrand, da stehn "hundert 
Bäume, 

unter ihnen geh’ ich zu dir. 

An den Wolken hängen Träume, 

und über ihnen sind wir. 

Ich weiß, daß die Liebe auch 
morgen 

uns’rem jungen Verstand gehört. 

Und wir müssen dafür sorgen, 

daß niemand sie uns zerstört. 

Oft brennen schon alle Laternen, 

wenn wir beide zusammen gehn. 

Aber über all’ den Sternen 

soll unsere Liebe noch stehn. 

Ich werde begleitet von Leuten, 

und die zeigen den Weg zu dir. 

Jede Straße hat zwei Seiten, 

die bessere Seite gehn wir. 


Art der Schlager begrüßen ...“ 


Von Klaus Mathe aus Waldes- 
ruht „..ich sage, daß diese 
Musik... in ihrer klaren, ein 
wenig Iyrisch wirkenden Einfach- 
heit eine Zukunft hat, Sie gibt im 
gewissen Sinne unserem Lebens- 
gefühl Ausdruck.“ 


Von Helmut Linke aus Bernburg: 
m..die sich mit ihren etwas 


eigentümlichen Arrangements und 
Texten... weitestgehend von den 
mir bekannten Beatgruppen in 
natürlich positiver Weise unter- 
scheiden." 


Um der Gerechtigkeit und Wahr- 
heit willen müssen wir spätestens 
jetzt einfügen, daß zum Tiefen- 
und Höhenwachstum der Gruppe 
auch das Breitenwachstum kam. 
„Team 4" blieb zwar der Firmen- 
name, aber mit Detlev Haak (Gi- 
tarre), Martin Just (Claviset) und 
Petra Rechlin (Gesang) kamen 
neue Namen und neue Farben 
ins Ensemble. Hartmut König 
stieg dafür aus, aus gesundheit- 
lichen Gründen und, um sich sei- 
nem eigentlichen Hobby widmen 
zu können, der Lyrik, als Gast und 
Texter bleibt er den andern er- 
halten! 

Bleiben als fester Bestand fünf 
Jungen und eine „Perle“, die sich 
gut miteinander verstehen, musi- 
kalisch und überhaupt, die ihr 
Wissen um unsere Entwicklung 
und unsere Probleme in ihre 
Musik einfließen lassen — das 
beweist die Tatsache, daß sie 
schon Ende 1964 der Invasion 


(weithin unverständlicher) engli- 
scher Texte ihre deutschen Ver- 
suche entgegensetzten; die auch 


heute Sinn für die Erfordernisse 
und den Geschmack ihrer Alters- 
genossen haben — das beweisen 
die Hunderte von Hörerbriefen an 
DT 64, das bewies die Tatsache, 
daß die kleine Amiga-Platte 
innerhalb kürzester Zeit vergrif- 
fen war, das erweist sich überall 
dort, wo Team 4 auftritt. 

Frühlingsfest der Paul-Oestreich- 
Oberschule Berlin-Pankow, inmit- 
ten seinerSchüler und Kollegen Di- 
rektor Gradwohl: „Wir hatten un- 
seren Schülern drei bis vier Kapel- 
len vorgeschlagen, von denen sie 
eine wählen konnten. Ehrlich ge- 
sagt, daß sich die große Mehr- 
heit für Team 4 entschied, war mir 
zunächst gar nicht recht. Aber ich 
verließ mich auf das gesunde 
Urteil der Schüler — und wurde 
nicht enttäuscht. Laut, sehr laut ist 
es ja, aber kein Geschrei, kein 
Gestampfe, keine Übergriffe, gute 
Garderobe — und den Jungs und 
Mädchen macht es Spaß." 

Thomas Natschinski, bleich und 
abgekämpft vom letzten Ge- 
sangstitel: „So wie wir uns auf 
der Bühne verhalten, so verhält 
sich auch das Publikum. Das wis- 
sen wir, keine Sorge! Und es hat 
sich auch herumgesprochen, daß 
wir keinen Krach machen — man- 


che kommen deshalb gar nicht 
zu uns!" 

Thomas ist ein sympathischer 
Junge, er weiß, was er will, und 
sagt es auch, ihr Bemühen, zu 
neuen Texten neue Melodien und 
Harmonien zu finden, ist unbe- 
stritten — jetzt kommt das Aber: 
Die 2 - 300 Munteren im Saal 
hielten sich an den Rhythmus, 
fast nur an den Rhythmus, denn 
der dominierte — schade um die 
neuen Melodien und Harmonien! 
Schade um die Texte, die dabei 
völlig untergingen! Und schade 
um Team 4, wenn es glauben 
sollte, solche Zugeständnisse nö- 
tig zu haben. Was in ihm steckt, 
hat es vor den Mikrofonen von 
DT 64 und Amiga gezeigt! 

In den letzten Tagen hat Team 4 
Schallplattenaufnahmen mit 
Frank Schöbel gemacht: „Es gibt 
nicht nur dich“ (Gräfe/ Natschin- 
ski) und „Wahrheit“ (König/Nat- 
schinski). Die Verbindung zwi- 
schen den Amateuren und Frank 
Schöbel könnte ein Gewinn für 
alle Beteiligten sein. Vielleicht 
gelingt es tatsächlich, einige der 
scheinbar unerschöpflichen ranzi- 
gen Schmalztöpfe umzustoßen, 
die den Schlagermarkt so anrü- 
chig machen, bh 


Fotos: Klous Boerger/Wetterhahn (1) 


Ilustrotion: Gerhord’Blöser 


In der Filiale einer amerikanischen Bank herrschte, große Aufregung, 
denn in der Kasse fehlten 500 Dollar. 

„Meine Herren, können Sie mir über das Fehlen des Geldes eine Erklä- 
rung geben?“ 

„Nein, leider nicht, Herr Direktor", sagte der erste Kassierer, „ich habe 
mit Mr, Colling, dem zweiten Kassierer, nochmals alle Belege überprüft 
und den Kassenbestand nachgezählt, doch die 500 Dollar fehlen.“ 
„Dann muß ich sofort die Kriminalpolizei verständigen", sagte der 
Direktor aufgebracht, „damit eine entsprechende Untersuchung ein- 
geleitet wird.“ 

„Darum bitten wir auch", sagte der erste Kassierer. „Seit über zehn 
Jahren sind wir in dieser Bank tätig, und noch nie ist ein derartiger Fall 
vorgekommen, wir stehen vor einem Rätsel.“ 

Auch die amtliche Überprüfung verlief negativ, die beiden Kassierer 
standen unter Verdacht und wurden sofort in Haft genommen. 

Es wurden umfangreiche Untersuchungen eingeleitet. Unzählige Verhöre 
sämtlicher Angestellten fanden statt, doch ohne ein Ergebnis. Auch die 
Beamten der Kriminalpolizei standen vor einem Rätsel. 

Besonders der Raum, in dem die beiden Kassierer gearbeitet hatten, 
wurde scharf bewacht. Der diensttuende Kriminalbeamte, der in diesem 
Kassenraum saß (es war Mittagspause), schenkte sich gerade aus der 
Thermosflasche eine Tasse Kaffee ein, da sah er plötzlich einen Papagei 
durch das Fenster hereinfliegen (das vergitterte Fenster wurde während 
der Mittagspause immer geöffnet, bevor die Kassierer in die Kantine 
gingen), er setzte sich auf den Kassentisch nieder, nahm ein kleines Bündel 
Banknoten in den Schnabel und flog durch das Fenster davon. „Ver- 
dammt", fluchte der Kriminalbeamte, sprang auf und stürzte zum Fenster. 
Er konnte gerade noch sehen, wie der Papagei im einem offenstehenden 
Fenster auf der gegenüberliegenden Häuserseite verschwand. 

Die sofort eingeleiteten Nachforschungen ergaben, daß ein abgefeimter 
Gauner (er hatte schon lange beobachtet, daß das Fenster des Kassen- 
raumes während der Mittagszeit immer geöffnet wurde) es fertiggebracht 
hatte, einen Amazonenpapagei so abzurichen, daß er diese „Kunststücke“ 
durchführte. 

Der „Hehler“ landete hinter Schloß und Riegel. Der „Dieb“ wurde in einen 


zoologischen Garten verfrachtet. 
©. S. Weidmann 


BEGEGNUNG 
AUFDEM 
BAHNSTEIG 


Das Abteil, in dem ich sitze, ist 
leer. Ich trete ans Fenster, öffne 
es. Milder Abendwind bläst mir 
ins Gesicht. Die Sonne steht 
tief, In der Ferne sehe ich eine 
Stadt heranschwimmen. Die 
Stadt heißt Angersbach. Dort 
muß ich umsteigen. 

Wenig später rumpelt der 
Wagen über die Weichen des 
Rangierbahnhofs. Bremsen quiet- 
schen auf. Der Bahnsteig 
schwebt auf uns zu, Ich greife 
nach meiner Aktentasche. Da 
verharre ich, Denn auf dem 
Gleis gegenüber sehe ich eine 
Waggonreihe, mittendrin einige 
Flachwagen, und darauf, fest- 
gezurrt und verkeilt, ein paar 
schwere Geschütze. Ich beuge 
mich hinaus. Kein Zweifel, es 
sind Kanonenhaubitzen, fünf- 
zehn Zentimeter. Mit diesem 
Kaliber kenne ich mich aus. 
Auf dem Bahnsteig überlege 
ich: Ob diese Geschütze dort 
etwa zu dem Regiment gehören, 
in dem auch ich einmal vor lan- 
ger Zeit für einige Jahre mei- 
nen Dienst versehen habe? 
Da steigt vom hinteren Wagen 
eine schlanke Gestalt herab, 
stapft die Waggonreihe entlang, 
nähert sich. Steingraue Uniform, 
auf den Schulterstücken “zwei 
große silberfarbene Sterne, also 
Oberfeldwebel — genauer Ober- 
wachtmeister, wie es bei den 
Artilleristen heißt. Das Gesicht 
ist mir vertraut: schmal, straff, 
brünett; schwarze Brauen, dunkle 
Augen, eine kleine, wohlge- 
formte Nase. Jetzt blickt er her- 
über, stutzt einen Augenblick. 
Dann lächelt er, steigt über die 
Schienen. „Na, so eine Über- 
raschung", sage ich, „Sie sind 
also noch immer bei der Armee, 
Genosse Grambin!“ Und wir 
schütteln uns kräftig die Hand. 
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Vor sieben Jahren lernten wir uns kennen. Er — 
damals ein junger Soldat; ich — sein Batterie- 
chef. Er gehörte zu einem Schub Neueingestell- 
ter, wie sie zweimal jährlich zu uns kommen. Der 
Schnellhefter mit seinen Personalunterlagen war 
noch dünn — konstante Aufwärtsentwicklung ohne 
wesentliche Höhepunkte, alles in allem schnell 
zu behalten: Norbert Grambin, achtzehn Jahre 
alt, ledig; Vater gefallen, Mutter Krankenpflege- 
rin; Besuch der Zehnklassenschule, dann Aus- 
bildung auf der Volkswerft Stralsund, anschlie- 
Bend beschäftigt als Schweißer, bis zu seinem 
Dienstantritt Mitglied einer FDJ-Leitung in sei- 
nem Werk. Wie jeden anderen Neueingestellten 
befragte ich auch ihn nach seinen Zukunftsab- 
sichten. Seine Antwort war eindeutig: „Ich werde 
bei der Armee meine Pflicht erfüllen wie jeder 
andere auch, aber keinen Tag länger als vor- 
gesehen; ich will auf meine alte Arbeitsstelle 
zurückkehren, da hat's mir gefallen.“ 

Sein Geschützführer war wenig erbaut von ihm. 
Der und an mein Geschütz. Das ist ja nur eine 
halbe Portion! Wie soll ich mit so einem meine 
Feuernormen schaffen, dem fällt ja jede Gra- 
nate aus der Hand! — 

Ein glattes Vorurteil war hier gesprochen. Ohne 
Zweifel, der Kanonier Grambin war schmächtig. 
Dafür aber war er flink. Vor allen Dingen be- 
griff er schnell. Er war wie geschaffen dafür, am 
Geschütz den Richtkanonier zu ersetzen. Mühe- 
los und genau bediente er den komplizierten 
Richtmechanismus mit den Rädchen, Spindeln 
und Libellen. Und so wurde er auf diese Funk- 
tion spezialisiert. Ja, Monate später, beim ersten 
Gefechtsschießen, bewährte er sich derart gut, 
daß er eher als viele andere zum Gefreiten be- 
fördert wurde. 

Sonst fiel er mir nicht weiter auf, Er war ein 
stiller Genosse. Ausgang nahm er selten. Dafür 
ließ er keine Filmveranstaltung in der Dienst- 
stelle aus. Auch war er eifriger Leser der Regi- 
mentsbibliothek,. Auf Versammlungen saß er 
immer weit vorn, als fürchte er, ihm könne ein 
Wort entgehen. Alles in allem war ich zufrieden 
mit ihm; ich hätte ihn mir jedoch etwas lebhaf- 
ter gewünscht. 

Dann fand ich seinen Namen auf der Liste der- 
jenigen, die sich für einen Unteroffizierslehrgang 
bewarben. Ich befahl ihn zu mir. „Wenn Sie 
Unteroffizier werden wollen, Genosse Grambin, 
wissen Sie dann auch, daß Sie sich um min- 
destens ein Jahr weiterverpflichten müssen?" 
Er sagte: „Jawohl, Genosse Hauptmann, das 
weiß ich. Seit dem letzten Schießen reizt es mich 
aber, eine Geschützbedienung zu führen. 
Außerdem kann ich's vielleicht mal gebrauchen, 
wenn ich draußen auf unserer Werft eine Bri- 
gade übernehme. Darum bleibe ich länger — 
aber nur ein Jahr, keinen Tag mehr!“ 

Sechs Monate später kehrte er vom Lehrgang 
als Unteroffizier zurück. Er kam mir verändert 
vor, größer, auch breiter; und seine Haltung 


schien mir straffer. Seine Abschlußergebnisse 
waren nicht übel — meist gute Noten, im Schie- 
Ben sogar ein „Sehr gut“, nur im Sport haperte 
es. Ich sagte: „Gut, daß Sie endlich da sind. Die 
zweite Bedienung ist ohne Geschützführer, Wol- 
len Sie die übernehmen?“ Er willigte ein. 


Seine Geschützbedienung war keine gute; die 
Normen wurden schlecht erfüllt, die Disziplin war 
locker. Darum fragte ich mich anfangs: Na, 
wird er es schaffen? Ist er auch konsequent 
genug, um sich durchzusetzen? Und ich schenkte 
ihm besondere Aufmerksamkeit. Aber meine 
Sorge erwies sich als unbegründet. Denn mit der 
zweiten Geschützbedienung ging es aufwärts. 
Bald erkannte ich, daß in seinem Herangehen 
on militärische Pflichten Methode steckte: wohl- 
überlegte Beharrlichkeit, Genauigkeit beim Er- 
teilen und Durchsetzen der Befehle, Aufmerk- 
samkeit, wenn es galt, von seinen Unterstellten 
zu lernen, 

Unteroffizier Grambin verschaffte sich schrittweise 
Achtung, selbst bei Soldaten, die älter waren 
als er. „Erinnern Sie sich noch, Genosse Haupt- 
mann, warum ich mich entschloß, Geschützfüh- 
rer zu werden?” fragte er mich einmal. „Nirgend- 
wo kann man das Führen eines Kollektivs so gut 
erlernen wie bei der Armee. Und den Wunsch, 
auf unserer Werft einmal Brigadier zu werden, 
den habe ich noch nicht aufgegeben.“ 

Einen Monat vor seiner Entlassung wurde ich 
plötzlich zu einem mehrjährigen Schulbesuch 
abversetzt. Als ich ihm zum Abschied die Hand 
reichte, dachte ich: Schade, daß sich unsere 
Wege trennen; noch bedauerlicher aber ist es, 
daß die Armee in wenigen Tagen einen derart 
guten Unteroffizier verliert. 

Und nun stehen wir uns gegenüber, auf dem 
äußersten Ende des Bahnsteiges von Angersbach, 
Da unser Wiedersehen so unerwartet eintrat, 
kommt unsere Unterhaltung nur langsam in Fluß. 
Schließlich sage ich noch einmal: „Ich hätte nie 
daran geglaubt, Genosse Grambin, Sie noch ein- 
mal bei der Armee wiederzufinden.“ 

Er lacht. „Daß es andes kam, Genosse Major. 
daran war eine Rohrmündungskappe schuld.” 
Und er erzählt von einem Gefechtsschießen, das 
wenige Tage vor seiner geplanten Entlassung 
durchgeführt wurde. „Es wird ‚Feuer-Freil‘ befoh- 
len. Der Kanonier Zwei zieht an der Abzugs- 
leine, Der Schuß bricht. Die Qualmwolke ver- 
zieht sich. Plötzlich riecht es so eigenartig nach 
versengten Lappen, Wir starren das Rohr an — 
dort baumelt auf halber Höhe ein ausgefranstes 
Stück Segeltuch, halb verkohlt. - Wir hatten ver- 
gessen, die Mündungskappe vom Rohr zu 
ziehen ...“ 

„Das hätte ins Auge gehen können“, sage ich, 
„Und wiel Gar nicht auszudenken, wenn die 
Granate vor unserer Nase detoniert wäre!" Das 
Unangenehme sei dann hinterher gekommen: 
eine Untersuchung, Protokolle. „Was das 
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Schlimmste wor — unser Ruf als beste Geschütz- 
bedienung war hin! Konnte ich unter diesen Um- 
ständen nach House gehen? Ich sagte mir jeden- 
falls: Bevor du die Uniform ausziehst, bringst 
du das hier in Ordnung! So blieb ich ein wei- 
teres Jahr.“ 

Ich höre zu, ein wenig belustigt; denn irgendwie 
kann ich das Motiv seiner Weiterverpflichtung 
nicht ganz ernst nehmen. Schiebst alles auf die 
Rohrmündungskappe, mein Freund, auf die 
Panne beim Schießen. Aber daß du geblieben 
bist, Genosse Grambin, das steckt tiefer! Entlas- 
sung oder nicht — diese Frage hat dich schon 
vorher gezwickt, Die Rohrmündungskappe war 
nicht Ursache, sondern Anlaß für dein Bleiben. 
Ebensogut hätte es ein anderer Anlaß sein 
können ... Ich sage: 

„Trotzdem, auch dieses zusätzliche Jahr ist vorbei; 
die Uniform aber tragen Sie noch immer.“ 

Er wiegt den Kopf, lächelt vor sich hin. „Kurz 
vor Ablauf meiner zweiten Verpflichtung über- 
nahm ich den ersten Feuerzug ihrer ehemaligen 
Batterie. Und wer so etwas auf sich nimmt, der 
tut das doch nicht, um ihn nach ein paar Wochen 
wieder abzugeben, nicht wahr, Genosse Major?" 


Natürlich nicht, denke ich, Und für mich ist das 
ein Beweis mehr, wie sehr du Gefallen an deiner 
militärischen Aufgabe gefunden hast. Der Zeiger 
eilt. In wenigen Minuten wird mein Anschlußzug 
einlaufen, und der Bahnsteig ist nur durch zwei 
Unterführungen zu erreichen. Ich erkundige mich 
bei ihm nach persönlichen Dingen. Ja, die Mut- 
ter arbeitet noch immer. Und auch die Werft 
sucht er hin und wieder auf. In letzter Zeit aller- 
dings nicht mehr so oft, denn wenn man ver- 
heiratet ist und am Dienstort eine Wohnung be- 
kommen hat, dann findet sich seltener eine Ge- 
legenheit, zum Heimatort hinzufahren, nicht 
wahr? 

Es hat mich Mühe gekostet, meinen D-Zug zu 
erreichen. Noch bin ich außer Atem. Innerlich 
ober bin ich zufrieden. In Gedanken gehe ich 
noch einmal unser Gespräch durch. Wie ant- 
wortete er noch auf meine letzte Frage, ob er 
Befriedigung in seiner Arbeit finde? „Mir sind 
Soldaten anvertraut", sagte er, „junge Genossen, 
die militärisch erzogen und ausgebildet werden 
sollen. Ich erfülle diese Aufgabe mit bestem 
Wissen und Können. Und jedesmal, wenn die 
Entlassungszeit heran ist und ein Teil der Sol- 
daten sich auf die Heimreise vorbereitet, denke 
ich ein bißchen stolz: In die da hast auch du 
deinen Anteil investiert, so daß sie, jeder nach 
seinen Anlagen, gute und bewußte Kämpfer 
unseres sozialistischen Staates geworden sind. 
Dos ist eine schöne Aufgabe.” 

Ich lehne mich zurück, blicke durchs Fenster in 
die vorbeiziehende Abendlandschaft, zutiefst 
überzeugt davon, daß der Oberwachtmeister 
Grambin seinen Platz im Leben gefunden hat. 


HEINZ SENKBEIL 


Gepflegte 
Menschen 
schätzen 
Florena-Kosmetik 
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VEBROSODONT-WERK - WALDHEIM 


Fortsetzung von Seite 8 


Shukow erstarrte, ihm klapperten die Zähne. Nicht 
einmal bekreuzigen konnte er sich — die Hand 
verweigerte ihm den Gehorsam. 

„Aaaahl" brüllte er, daß es durch den Wald 
schallte, und dann sah er, daß es Tannen wa- 
ren. Am ganzen Leibe zitternd, wie ein Jagd- 
hund im Anstand, ging er ihnen entgegen, einen 
Schritt, noch einen .., Hinter den kleinen Tannen 
raschelte etwas und kullerte mit einem unruhi- 
gen Schrei aufs Feld. 

Ein Vogell dachte Shukow, atmete freudig er- 
leichtert auf und bewegte die Schultern unter 
dem feucht gewordenen Hemd. Er eilte an den 
kleinen Tannen vorbei, holte eine Zigarette her- 
vor und wollte eben nach den Streichhölzern 
greifen, da fiel ihm ein, daß er sofort im ganzen 
Wald zu sehen war, wenn er ein Streichholz an- 
zündete. Wer ihn sehen sollte, wußte er zwar 
nicht, und er hatte auch Furcht, darüber nach- 
zudenken, aber er wußte, daß man ihn sehen 
würde, 

Shukow hockte sich nieder, schaute nach allen 
Seiten, zog sich das Jackett über den Kopf und 
zündete unter dem Jackett die Zigarette an. Ich 
werde übers Feld gehen! beschloß er. Die Straße 
entlang durch den Wald zu laufen, war er nicht 
mehr imstande, und auf dem Feld war's nicht 
ganz so unheimlich. 

Geräuschvoll brach er durch die Haselnußsträu- 
cher am Waldrand, gelangte ins Freie und schritt 
längs des Waldes, wobei er alles Schwarze, was 
ihm begegnete, in weitem Bogen umging und 
unablässig nach rechts schaute. Die Eule kreiste 
noch immer, allenthalben raschelte und wisperte 
es, mitunter erscholl aus der Waldestiefe, aus den 
Schluchten etwas wie ein Schrei oder ein Stöh- 
nen, zitterte lange in der Luft nach und rollte 
gleich einem Echo am Wald entlang. 

Aber dann war der Wald zu Ende, und wieder 
schlängelte sich vor ihm die helle staubige Straße. 
Shukow betrat sie und rannte, schlotternd vor 
Angst und ohne sich umzudrehen, in scharfem 
Trab los, die Ellbogen an die Hüften gedrückt 
wie ein Sprinter. Er rannte, die Luft sauste ihm 
um die Ohren, der Wald blieb weiter zurück, 
bis er nur noch’ ein kaum erkennbarer dunkler 
Streifen war. Shukow war bereits entschlossen, auf 
nichts mehr zu achten, er fing eben an, sich zu 
freuen und im Takt seiner Laufschritte eine 
eintönige und unnatürliche lustige Melodie zu 
trällern: „Ti-ta-tal Ti-ta-to“, als er erneut jäh- 
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lings zurückprallte und ihm die Augen aus den 
Höhlen traten. 

Was er diesmal sah, war weder ein Baum noch 
ein Vogel wie bisher, sondern etwas Lebendiges, 
was sich den Feldrain entlang auf die Straße zu- 
bewegte. Es glich weder einem Menschen noch 
einer Kuh oder einem Pferd, es hatte ein ganz 
unbestimmbares Aussehen, Shukow hörte bereits 
deutlich das Rascheln des Unkrautgestrüpps am 
Feldrand, ein weiches Hüpfen, ein leises Klap- 
pern... 

„Wer ist da?“ fragte eine laute Stimme. 

Shukow schwieg. 

„Wir kennen uns doch?" fragte die Stimme be- 
unruhigt, nun schon ganz nahe, 

Da begriff Shukow, daß ihn jemand anrief, daß 
ihm ein Mann entgegenkam, der ein Fahrrad 
neben sich her führte, aber antworten konnte 
er noch immer nicht, er atmete nur hastig. 
„Shukow?" fragte der Mann unsicher, trat dicht 
heran und schaute Shukow ins Gesicht. „Grüß 
dich! Warum sagst du denn nichts? Ich denk 
immer, wer kann das bloß sein? Hast du Streich- 
hölzer? Gib mal Feuer.“ 

Shukow erkannte Popow vom Kreiskomsomolkomi- 
tee. Seine Hände zitterten so stark, daß die 
Streichhölzer in der Schachtel rasselten, als er sie 
Popow reichte. 

„Wo kommst du denn her?“ fragte Popow, nach- 
dem er seine Zigarette angezündet hatte, „Ich 
habe mich verfranzt, weißt du. Wollte zu euch, 
bin aber nicht rechtzeitig abgebogen. Fast bis 
Gorki war ich schon, von dort bin ich dann den 
Feldrain entlang bis zur Straße hier... Was hast 
du denn?" 

„Warte“, sagte Shukow heiser, von Schwäche und 
Schwindel übermannt. 

„Warte ..." 

Mit schuldbewußtem Lächeln stand er da, 
schweißüberströmt und schnell atmend, außer- 
stande, seine Schwäche zu überwinden, Es roch 
nach staubigem Löwenzahn. 

„Bist du krank?" fragte Popow erschrocken. 
Shukow nickte schweigend. 

„Na komm, setz dich draufl“ sagte Popow ent- 
schlossen und drehte das Fahrrad um. „Halt dich 
am Lenker fest. Los!“ 

Popow schob kräftig das Fahrrad an und schwang 
sich in den Sattel, wobei das Rad ins Schleu- 
dern geriet. Er blies sich eine Haarsträhne aus 
der Stirn und radelte in Richtung Dubki. 
Shukow saß unbequem auf der Stange und 
schämte sich, Er spürte, wie schwer das Rad in 
dem lockeren Sand fuhr. Popow blies ihm seinen 
heißen Atem in den Rücken, stieß ihn mit den 
Knien. Fast die ganze Strecke schwiegen die 
beiden. Endlich zeigten sich die Lichter des Kol- 
chos, da geriet Shukow in Bewegung. 

„Halt an", sagte er. 

„Bleib sitzen, bleib sitzen!" antwortete Popow 
keuchend, „Es ist nicht mehr weit bis zur Sani- 
tätsstelle." 

„Nein, halt an.“ 
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Shukow verzog das Gesicht und streckte den Fuß 
aus, daß er über die Erde schleifte, 

Popow bremste erleichtert. Sie stiegen vom Rad, 
standen einige Zeit schweigend und wußten nicht, 
wovon sie reden sollten. In der Nähe war ein 
Pferdestall, die Pferde hatten die Stimmen ge- 
hört und stampften unruhig mit den Hufen. Vom 
Stall roch es kräftig und angenehm nach Dung 
und Teer. 

„Gib mal Feuer", bat Popow wieder. Er zündete 
eine Zigarette an und wischte sich lange und mit 
Behagen den Schweiß von Gesicht und Hals. 
Dann knöpfte er den Hemdkragen auf. 

„Na, wie ist's? Geht's dir besser?" fragte er 
hoffnungsvoll. 

„Ist schon wieder gut", sagte Shukow eilig. 
„Kwaß hab ich getrunken. Bestimmt war's davon.“ 
Langsam gingen sie die Straße entlang und 
horchten auf die verstummenden Geräusche der 
großen Ortschaft, 

„Wie steht’s im Klub?" fragte Popow. 

„So lala... Du weißt ja selber, die Ernte — die 
Leute haben zu tun", antwortete Shukow zerstreut 
und fügte hinzu, als sei’s ihm plötzlich eingefal- 
len: „Sag mal, kennst du das Wort Kabiassen?" 
„Was? Kabiassen?" Popow überlegte. „Nein, 
nie gehört, Wozu brauchst du das, für ein Stück, 
wie?" 

„Ist mir grad so eingefallen", sagte Shukow aus- 
weichend. 

Sie kamen zum Klub und reichten sich die Hände. 
„Die Streichhölzer kannst du behalten", sagte 
Shukow. „Ich habe drinnen noch welche.“ 

„In Ordnung." Popow nahm die Streichhölzer. 
„Trink noch ein bißchen Milch, das hilft gegen 
Bauchschmerzen.“ 

Er stieg auf sein Fahrrad und fuhr zum Haus 
des Vorsitzenden. 

Shukow ging durch-den dunklen Flur und schloß 
sein Zimmer auf. Nachdem er ein paar Schlucke 
kalten Tee getrunken hatte, steckte er sich eine 
Zigarette an, hörte im Dunkel Radio, öffnete das 
Fenster und legte sich hin. 

Er war schon fast eingeschlafen, als sich plötz- 
lich alles in ihm umkehrte gleichsam von oben, 
von einem Berg aus, sah er die nächtlichen Fel- 
der, den einsamen See, die dunklen Reihen der 
Hochspannungsmasten mit ihren ausgebreiteten 
Armen, das einsame Lagerfeuer, und er hörte das 
Leben, das diese gewaltigen Räume in der stum- 
men nächtlichen Stunde erfüllte, 

Noch einmal erlebte er den Weg, den er zu- 
rückgelegt hatte, aber diesmal mit einem Glücks- 
gefühl, mit warmer Liebe zur Nacht, zu den 
Sternen, zu den Gerüchen, zu dem Rascheln und 
dem Rufen der Vögel. 

Und wieder hatte er Lust, mit jemand über kul- 
turelle und höhere Dinge zu reden — über die 
Ewigkeit zum Beispiel; er dachte an Ljubka, 
sprang vom Bett, tappte barfuß durchs Zimmer, 
zog sich an und ging hinaus. 


Deutsch von Thomas Reschke 


WE 


BERN BESTE 


Mit großem Interesse lese ich 
das Jugendmagazin. Monatlich 
kaufe ich es mir und nehme es 
mit in die Schule. Einige Artikel 
werden von uns ausgewertet. 
Jeder sagt gern seine Meinung. 
- Und nun zu meinem Anliegen: 
Wir sind alle 15 Jahre alt und 
gehen in die 9. Klasse. Einige 
Mädchen, darunter auch ich, 
sind darum bemüht, die FDJ- 
Arbeit zu verbessern, so, wie es 
im vergangenen Jahr der Fall 
war, Vieles haben wir versucht 
und uns dabei wirklich die 
größte Mühe gegeben. Doch was 
nützt das alles, wenn man in der 
Klasse immer und immer wieder 
hört: „Ich habe keine Zeit, Ach, 
und überhaupt, wozu?" So viele 
Vorschläge hätten wir zu unter- 
breiten, man weiß aber, daß alle 
mit einem Lächeln abgetan 
werden. 

Zum Tanzabend kommen sie fast 
alle, und es haben auch schon 
viele stattgefunden. Doch, muß 
jeder FDJ-Abend ein Tanzabend 
sein? So machte ich zum Bei- 
spiel in der Klasse den Vor- 
schlag, nach Dresden in ein 
Theater zu fahren, ohne daß 
Schulstunden ausfollen. Die 
Mädchen waren ja sehr begei- 
stert, aber die Jungen ... . So er- 
zählten wir es unserem Lehrer, 
er organisierte die Sache, und 
nun fahren wir in den „Zigeuner- 
baron“. Unsere Jungen kommen 
natürlich nicht mit. Wos sollen 
wir nur tun? 

P. Förster, Kamenz 


Ich bin schon eine ältere Leserin, 
und auch nicht jede Nummer des 
Jugendmagozins kaufe ich mir. 
In Heft 4 war ein Artikel, der 
auch in andere Zeitschriften 
übernommen werden sollte, da- 
mit recht viele die Möglichkeit 


hätten, ihn zu lesen. Denn so, 
wie's im „Objektiv“ geschildert 
wird, trifft man es häufig im 
Bekannten- und Kollegenkreis. 
Hermine Schulz, Berlin 


NOCH EINMAL 
ZUM WEBER-BRIEF 


Lieber Hans Weber, 

Deinen Brief an die siebzehn- 
jährige Leserin habe ich nicht 
nur einmal gelesen. Inhalt und 
Sprache imponieren mir. Ich 
glaube, Dein Brief vermag mehr 
als manche unserer Vorlesungen. 
Was Du schreibst, betrifft nicht 
nur die‘ Siebzehnjährigen. Auf 
diesem Niveau sollte das ge- 
samte Jugendmagazin stehen. 
R. Hardt, TU Dresden 


Ich habe den Artikel von Hans 
Weber gelesen und fand ihn 
interessant. Es ist ganz klar, daß 
ein Jugendmagazin nicht nur 
über Schlager, . Beatle-Shows, 
Mode, Film usw. schreiben kann, 
wie es gewisse Zeitschriften in 
der Bundesrepublik machen 
(z.B. „Bravo“), Sie versuchen 
damit die Jugend von der Poli- 
tik abzulenken, Gleichzeitig 
möchte ich Dir aber sagen, lie- 
bes Jugendmagazin, daß man 
nicht nur über diese Themen 
wie z.B. Faschismus schreiben 
sollte. Ich habe gelesen, was 
Hans Weber auf diese Frage ge- 
antwortet hat und teile seine 
Ansicht. Das sollte jedoch kein 
Hindernis sein, vielseitiger zu 
werden. Vorschlag: Du könntest 
doch einmal ein oder zwei Sei- 
ten dafür verwenden, daß Du 
Fragen Jugendlicher beantwor- 
test, so eine Art Forum. Es wür- 
den bestimmt viele Fragen an 
Euch gerichtet werden. 


E. Bruger, Bad Doberan 
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KREUZ WONR TR X T S E L| 4 Strafstoß beim Fußbell 
. 50. Olpflonze . 
51. Wüste in Innerasien 
52. Gestalt aus der Oper „Rienzi" 
53. Fluß zum Unterlauf der Elbe 
54. Bekanntmachung 
55. Kroftstoffbehälter 
56. Einkehr, Bedauern 
57. Teil des Wortes 


Senkrecht: 


1. Staot im Nahen Osten 


4. Gestalt der griechischen Sage 
5. Unterkunft mit Verpflegung 
6. Frauengestalt im Leben Rembrondts 
7. Gebietshauptstadt in der RSFSR 
8. Houptraum der mittelolterlichen 
Burg 
9. bürgerlicher deutscher 
Erzähler (1831—1910) 
13. Mostspitze 
14, russischer Männername 


21. Fußweg 
22. Bootsanlegestelle 
23. arabische Hafenstadt 


24. weiblicher Vorname 
25. Gestolt der Nibelungensoge 
26. Nebenfluß der Wolga 
27. Hauptstadt von Norwegen 
28. Autor des Romans „Die Aula” 
29. Autor des Romans 
„Adel im Untergang“ 
31. Kummer 
32. Hafenstadt im Nordwesten 
der Sowjetunion 
36. Form der Gewinnung 


kcheig ee von Bodenschötzen 
1. norwegischer Dramatiker 22. Fachabteilung 37. Hafenstadt In Marokko 
(1828—1906) 25. Organisation der Vereinten 39. forstwirtschaftliches Raummaß 
4. Werkbezeichnung in der Musik Nationen (Abkürzung) 40. Titelgestalt eines Romans 
7. Fährte 27. mönnlicher Vorname von Jack London 
10. Fluß in der Schweiz 30. Grundstoff 41. Aufsehen, Skandal 
11. weiblicher Vorname 33. stufenförmiger Wasserfoll 42. sogenumwobener griechischer 
12. Stern im Sternbild Adler 34. italienische Hafenstadt Dichter 
15. Nebenfluß der Donau 35, griechischer Buchstabe 44, Olfrucht 
16. Gestalt aus der Oper 38. Wachsoldat 47, englische Anrede 
„Eugen Onegin“ 41. Stadt in den Niederlanden 48. Titelgestalt eines Bühnenwerks 
17. größere Togung, Zusammenkunft 43, Schiff der griechischen Sage von Schiller 
18. Halbinsel im Norden der UdSSR 45, Feldgrenze 49. Ansprache 
WABENRKAÄATSEL| 4. religiöser Begriff 10. Teil des Telefons 
5. Abschlußwand eines Daches 11. produktive Tätigkeit 


6. Infektionskrankheit ine Heuschreckenart 

7. Hauptstadt der Kirgisischen SSR jer Lösung ergeben die Buch- 
8. Himmelsrichtung stoben der Mittelwangerechten den No- 
) men eines bekannten Schlagersängers. 


Aus den Buchstaben 
o—b-d—d—-d-e-e— 
e-e—-e—e—e—e—e—e 
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ERTEILEN ie 
rt s- tt u—u—u Mpzupup 
Bilden wir Wsechrbuchstaßige” Wären, I) DIISSISEHISH 
die im Feld mit dem Häkchen begin- 

nen und in der angedeuteten Richtung Er) 

um das Zahlenfeld verlaufen. IM 


Bedeutung der Wörter: 


1. Währungseinheit In Ungarn E93 


2. ostschottische. Hafenstadt Ninsuosölltan.esitlMinnasshlltnn 
3. Bezirkshauptstadt der DDR 
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SCHRAGEN 


Von der Zahl nach rechts unten: 
1. Strom im Süden der UdSSR 
2. Künstler 
3. Komponist der Oper „Carmen“ 
4. europäische Volksrepublik 
5. fruchtbare Landschaft in 

Südosteuropa 
6. Stadt in Polen 

7. Bockenzahn 
8. Stromzuleitung 
9. Republik am oberen Nil 
10. Schachgroßmeister der UdSSR 

11, Lotterieonteil 


RATEN 


Von der Zahl nach links unten: 

3. Kurort 

4, Flugzeugführer 

5. Stadt in Oberitallen 

6. alte deutsche Münze 

7. französischer Maler (1840—1926) 

8. Glaubensgrundlage des Islams 

9. militärischer Ehrengruß 

10. kaukasischer Fluß zum 
Asowschen Moer 

11. gegerbte Tierhaut 

12. ethischer Begriff 

13. Japanische Kleinmünze 


Jedes Symbol bedeutet eine Ziffer, gleiche Symbole stets gleiche Ziftern. Die: 


Angoben entsprechend sind die Ziffern zu suchen, die — in die runden Mittel- 
felder der Quadrate eingesetzt — die waagerechten und senkrechten Rechen- 


aufgaben richtig lösen. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 

Einer Stenotypistin wurde ihr gefälliges 
Monatsgehalt in Höhe von 540 MDN 
ausgezahlt, Dieser Betrag setzte sich 
aus 50-Mark-Scheinen, 20-Mark-Scheinen 
und 10-Mark-Scheinen zusammen; 

es woren insgesamt 17 Geldscheine, 
Die Stenotypistin erhielt mehr 
20-Mark-Scheine als 50-Mark-Scheine. 
Wieviel Bonknoten jeder Sorte erhielt 
sie ausgehändigt? 


2 
In einer Pension zogen sechs 
Feriengäste in drei benachbarte 
Zimmer ein; ein Zimmer wurde den 
beiden Damen Dorn und Engel, 
ein weiteres Zimmer den beiden 


Herren Alm und Bauer, das dritte 
Zimmer dem Ehepaar Fröhlich 
zugewiesen. Nach der Belegung 

der imer durch die Gäste wurde vom 
Hausmelster an jeder Tür außen 

je eine Karte befestigt, auf der 
jeweils die beiden Nomen der Gäste 
standen. Dem Hausmeister passierte 
dabei dos Mißgeschick, die Karten 

zu verwechseln; keines der 
angebrachten Namensschilder enthielt 
die richtigen Namen der eingezogenen 
Zimmergäste. Wie kann der Hausmeister, 
der sein Versehen entdeckte, ohne 
Befragen der Gäste allein daraus eine 
Korrektur der angebrachten Schilder 
vornehmen, daß er einen der sechs 
Gäste in eines der drei Zimmer gehen 
sieht? Wir nehmen dobei on, daß 
dieser Gast das von ihm bezogene 
Zimmer betritt, 


Auflösungen aus Heft 5/1966 


Kreuzworträtsel 

Waogerecht: 

2. Pass, 5. Klub, 9. Bach, 10. Petra, 
11. Efeu, 12. Ovid, 13, Imme, 

14. Gran, 16. Norwa, 17. Tank, 20. Inn, 
22. Aden, 25. Sinfonie, 28. Seminar, 
30. Anode, 31. Davos, 33. Reger, 

36. General, 39, Oberhemd, 40. Lolo, 
41. Ast, 42. Arzt, 43. Monat, 46. Atom, 
48. Egon, 49. Redi, 50. Oboe, 

51. Edgar, 52. Dill, 53. Rune, 54. Unna. 


Senkrecht: 

1. Paar, 2. Phon, 3. Spinnrad, 

4. Sedan, 5. Kriwoi Rog, 6. Lama, 

7. Beet, 8. Bein, 14. Glos, 15. Atem, 
18. Arno, 19. Klee, 21. Ufo, 23. Deneb, 
24. Niger, 26. Onkel, 27. Ideal, 

29. Raumsonde, 32, Seestern, 33. Roso, 
34, Geiz, 35. Rho, 37. Rost, 38. Lamm, 
41. Aarau, 43. Rabe, 44. Teer, 

45. Moen, 46. Aida, 47. Oslo. 


Wörter in Kreisen 
1. Sehne, 2. Arena, 3. Meron, 


10. Gemol, 11. Loire, 12. Derna, 
13. Daene, 14. Agent, 15. Legat, 
16. Li Hans Peter Minetti. 


Rätselschnecke 

Beim Innenfeld beginnend: 
Bart, Sog, Rubel, Hanol, Reed, 
Isolani, Terek, Nil, Kiew, Zebra, 
Fakir, Papuo, Darss, Ort, 


Beim Außenfeld beginnend: 

Tross, Radau, Paprika, Farbe, Zwei, 
Klinke, Retina, Los, Idee, Rion, 
Ahle, Burgos, Trab, 


IN MATHE EINE „VIER“? 
1) Zunächst sollten n gleiche Teile 
erzeugt werden, deren Selbstkosten 


sich auf ® MDN 


je Stück belaufen. 
Durch Rationalisierungsmoßnahmen 
können jedoch (n + 40) gleiche Te 


mit dem Selbstkostenpreis (* — 3) 


25 
MDN je Stück hergestellt 
werden. Es lößt sich folgende 
quadratische Gleichung aufstellen: 
48 1 
ms (n +40) = 48. 
Die Lösungen dieser Gleichung sind 
mn = 200 und na = — 240. Die zweite 
Lösung ist unbrauchbar, da sie 
negativ Ist. Es sollten ursprünglich 
200 Teile erzeugt werden. 
2) Die Zahl, die aus den ersten drei 
Stellen gebildet wird, sel mit 2x, die 
Zahl, die aus den letı drei Stellen 
gebildet wird, sei mit x bezeichnet; die 
sechsstellige Zahl läßt sich dann durch £ 
n = 1000 » 2x + x oder durch n = 
2001x darstellen. 


Durch das Austauschen der ersten und 
letzten drei Stellen entsteht sechs- 
stellige Zahl, die sich durch k = 1000x 
+ 2x oder durch k = 1002x darstellen 
läßt. Ferner gilt n — k = 169 830, also 
999x = 169 830 und somit x = 170. Die 
zu ermittelnde sechsstellige Zahl ist 
demnach 340 170. 
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Sehen Sie sich diese vor- 
geführten Modelle an. Sie zeigen 
für „Sie“ eine neue Variante, 
die vom Material bestimmt wird. 


Farbig stilisierte Blumen- 
muster auf schwarzem Grund 
wurden für Hose und Bikini 
verwendet. Dazu eine kurze 
einfarbige Jacke. 

Im Handel werden ähnliche 
Modelle allerdings erst im 
nächsten Jahr zu haben sein. 
Auch bei der beliebten Strand- 
kombination, bestehend aus 
Bluse, Höschen, Oberteil und 
Strandkleidern mit Kopftüchern, 
bieten neben den Streifen 
und Karostoffen die bunten 
Blumendrucke eine reizvolle 
Abwechslung. Wenn Sie sich 
Ihre Strandhosen und -hemden 
selbst nähen, dann wählen Sie 
vielleicht einmal solch einen 
schönen Blütenmusterstoff 

für warme Urlaubstage. 

FOTOS: DEUTSCHES MODEINSTITUT 


SOMMER 
— LICHES 


Für „Ihn“ zeigt sich die neue Variante im dekorativen 
Streifen. Immer ist es der Farbkontrast, der den Modellen 
den sommerlichen Charakter gibt. Weiß ist der Streifen 
zur dunkelblauen Strickjacke, schwarz zum weißen Pully 
oder weiß zum dunkelroten Frotteestrandhemd. Jacken in 
diesen Farbzusammenstellungen werden in den Ge- 
schäften zum Verkauf angeboten. Ihre Eva Vent 
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Wenn die natürliche Regenerationskraft 
der Haut nachläßt, hilft die Natur. 
Die Kräuter-Vital-Kosmetik 

Charlotte Meentzen hat vielfältigste 
Wirkstoffe der Natur erkannt und 
erprobt und Präparate für jeden 
Hauttyp entwickelt. 

Lassen Sie sich von Ihrer Kosmetikerin 
oder in einem Fachgeschäft beraten. 


AL-KOSMETIK 


Jhr ständiger (Zegleiter... 


eine Damenarmbanduhr aus Ruhla 
zum festlichen Anlaß, 
für Alltag und Sport 


MODELLE 35 und 36 


Sie zeichnen sich durch 
Zuverlässigkeit und Präzision aus. 
Erhältlich in verschiedenen Gehäusen 
und mit verschiedenen Zifferblättern. 
15 bis 17 Steine 


133,- und 135,- MDN dead 


VEB GERATEWERK LEIPZIG 


7034 Leipzig + Straße des Komsomol 155 
Ruf: Sammel-Nr. 48 90 


WIR FERTIGEN: 


Dynamische Studio-Mikrofone 
Dynamische wasserdichte Mikrofone 
Dynamische Richtmikrofone 
Dynamische Heimmikrofone 


Dynamische Sprachmikrofone 
Dynamische Heim-Richt-Mikrofone 

Dynamische Stereomikrofone 

Feuermeldezentralen für Land und Schiff 

elektr. Wecker und Signalhörner 

Netzisolations- und Erdschluß- 
Überwachungsgeräte 

Bogger-Wechselsprechanlagen OA, 
Uhrenzentrolen einschl. Haupt- und ERW] ] 
Nebenuhren 

Gesprächszähler 


Besuchen Sie unseren Messestand, 
auf dem wir unser 
Mikrofonsortiment zeigen, 

im Messehaus 

„Städtisches Kaufhaus“, 

Il. Etage 


ee 


„ i 
Keen 


VER DECENTA-WERK DOBSELM 


Odol braucht man jeden Tag, 
oft auch mehrmals am Tage. 
Ist es dann nicht angenehm, 
diese belebende Erfrischung 
für Mund und Atem besonders 
günstig einzukaufen? Ratio- 

bfüllung der großen 


nelle 
Flaschen (47 ml für MDN 3,75) 
bietet Ihnen einen Preisvorteil 
von ca. 20° im Verhältnis zu 
den kleinen Reiseflaschen. 
Sie gewinnen durch ständige 
Mundhygiene mit Odol. 


VEB 


Erhöhte 
Wahrheit 
und 


gesteigerte 
Schönheit 


Mit einer Aktdarstellung von 
Prof. Fritz Cremer begann unsere 
Serie von Werken der bildenden 
Kunst auf diesen Seiten, mit einer 
Aktzeichnung des jungen Künst- 
lers Ingo Kirchner beschließen 
wir sie, 

Die Aktdarstellung verlangt dem 
Künstler viel ab. Beschäftigt sich 
zunächst jeder Künstler mit dem 
Akt, um die Anatomie beherr- 
schen zu lernen — Formen und Be- 
wegung -—, so haben zahlreiche 
Künstler darüber hinaus den schö- 
nen Ehrgeiz, in der Aktdarstellung 
ein Stück Zeit und Zeitideal, 
etwas über das bloße Natürstu- 
dium Hinausragendes zu schaf- 
fen, Die europäische Kunst kennt, 
namentlich seit der Renaissance, 
in diesem Sinn zahlreiche, sehr 
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bedeutende Darstellungen des 
unbekleideten menschlichen Kör- 
pers, die hohe Maßstäbe setzen. 
Am Menschen als biologischer 
Existenz hat sich seit einigen tau- 
send Jahren wenig oder nichts 
geändert, sieht man vielleicht 
von der sich wandelnden Haar- 
tracht ab. Die einzelnen Epochen 
haben verschiedene, unverwech- 
selbar gesellschaftlich geprägte 
Idealvorstellungen vom Men- 
schenbild hervorgebracht; der un- 
bekleidete Mensch, als „erhöhte 
Wahrheit" und „gesteigerte 
Schönheit“ in der Renaissance 
wiederentdeckt, half das Men- 
schenbild seither immer neu for- 
mulieren. Freude und Interesse 
an der natürlichen Darstellung 
des menschlichen Körpers, fern 
aller sogenannter Pikantheit, hat 
im Lauf der Zeiten nicht nach- 
gelassen. 

Kurz, der Künstler trifft eine Zeit- 
aussage auch im Akt.-Ein Jugend- 
licher heute etwa — sportlich 
trainiert und auf der Höhe des 
Wissens unserer Zeit, beispiels- 
weise mit einem Mikki in der 
Hand — wird notwendig eine be- 
stimmte charakteristische Haltung 
einnehmen. Etwas von dieser cha- 
rakteristischen Haltung muß 
(zum Beispiell) die Aktdarstellung 
von einem Jugendlichen bei uns 
zeigen; schon ein solches Detail 
unterscheidet die Darstellung 
eines Jugendlichen heute von der 
eines Jugendlichen von vor 30 
oder 50 Jahren. Aus dem Ganzen 
des Kunstwerkes dann, besonders 
aus dem Gesicht, läßt sich ein 
bestimmter Bewußtseinsgrad des 
Dargestellten und des Künstlers 
sehr wohl ablesen. Dem Mädchen 
mit Pferdeschwanz, das Ingo 
Kirchner gezeichnet hat, glaubt 
man, daß es ein heutiger, bei uns 
lebender Mensch ist, also daß 
für Kirchner beim Zeichnen die 
Wirklichkeit, nicht ein kunsthisto- 
risches Bildungserlebnis aus- 
schlaoggebend war. Vielleicht ist 
das Mädchen eben aus dem Bett 
aufgestanden, auf der Bettkante 
oder auf einem Stuhl verweilt sie 
noch einen Augenblick vor dem 
Anziehen. Betrachtet man die 
Zeichnung länger, so meint man, 
das den Mädchenkörper umflie- 
Bende Licht eines Frühlings- oder 
Sommertages zu sehen, Ein Pro- 


blem bei der Aktdarstellung (die 
Plastik ausgenommen) ist nicht 
selteni die Umgebung, das Milieu. 
Niemand läuft heute etwa un- 
bekleidet auf der Straße herum 
wie in der Antike. Bleiben Bade- 
strand und Intimsphäre. 

Ingo Kirchner arbeitet bei seiner 
Federzeichnung ausschließlich mit 
der Linie, ohne Schatten und 
Halbtöne. Die Arbeit mit der 
Linie, sparsam eingesetzt wie bei 
Kirchner, stellt den Künstler vor 
schwierige Aufgaben. Die Linie 
muß „lebendig“ sein, ein sicheres 
Gefühl für Volumen, für Fülle und 
Leere muß der Künstler besitzen, 
es dürfen keine „toten Stellen“, 
keine „Löcher“ in der Zeichnung 
entstehen. Ingo Kirchner spielt 
mit verschiedenen formalen Rei- 
zen. Der Mädchenkopf ist stärker 
akzentuiert als der Körper, Kirch- 
ner setzt den Kopf gegen den 
Körper und den Körper gegen 
den Gardinenhintergrund ab. 
Reizvoll ist das Spannungsverhält- 
nis, das durch die natürliche Hal- 
tung, Grozie, Gelöstheit des Mäd- 
chenkörpers und einer gewissen 
Steifheit, Konstruiertheit, Stilisie- 
rung und Gliederung im Zeichne- 
rischen entsteht, Schön beob- 
achtet ist das Aufstützen des lin- 
ken Armes und die dadurch be- 
dingte Gesamthaltung des Mäd- 
chens. Schön und lebendig sind 
auch der Kopf und die Partien 
um die rechte Schulter (im Bild 
links), während der rechte Arm 
und die rechte Hand etwas Will- 
kürliches haben, so als hätte: der 
Künstler damit nichts anzufangen 
gewußt, wie überhaupt die ganze 
Zeichnung nach unten hin ein biß- 
chen auseinanderfällt, 

Ingo Kirchners Zeichnung ist den 
Aktdarstellungen des 1954 ver- 
storbenen großen französischen 
Künstlers Henri Matisse mittel- 
bar verpflichtet. Matisse äußerte 
einmal über seine Aktzeichnun- 
gen eine Auffassung, die auch 
Kirchner für sich in Anspruch neh- 
men darf: „Als mir jemand sagte, 
daß ich die Frauen nicht so sehe, 
wie ich sie darstelle, antwortete 
ich: ‚Wenn mir solche Geschöpfe 
auf der Straße begegnen wür- 
den, dann würde ich mich schleu-. 
nigst retten, Schließlich erschaffe 
ich keine Frau, ich mache ein 
Bild‘," ECKART KRUMBHOLZ 
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